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Ein Sommermorgen, wie es nur wenige gibt. Tau glitzerte wie Perlen an den Gräsern, in der klaren Luft das Konzert der Vögel. Noch stand die Sonne jenseits des Horizonts, doch der Himmel war bereits hell. Der einsame Jogger, der auf dem Waldweg dahintrabte, genoss die Frische des heraufziehenden Tages. Seit einer dreiviertel Stunde war er bereits unterwegs. Es gehörte schon einige Überwindung dazu, noch bei Dunkelheit aufzustehen und sich auf den Weg zu machen. Doch inzwischen hielt er es bereits seit zwei Jahren durch: Immer den schmalen Trampelpfad am Rande der Schwäbischen Alb auf die Hochfläche hinauf, dort drei Kilometer auf der Ebene am Steilhang entlang, danach hinab ins Tal und dort wieder heimwärts. Ein Rundkurs von knapp acht Kilometern. Seine Freunde, denen er von diesem selbst auferlegten Trainingsprogramm erzählte, reagierten entweder mit Anerkennung oder mit Unverständnis. Ein Diskotheken-Besitzer, der morgens durch den Wald rennt! Eine geradezu absurde Vorstellung. Doch er wusste, dass der Job nicht nur an den Nerven, sondern auch an der Gesundheit zehrte. Für sportliche Betätigungen blieb dem 35-Jährigen sonst kaum Zeit. Sein Lokal war stets bis um vier Uhr morgens geöffnet, den helllichten Tag brauchte er, um auszuschlafen oder um sich ums Geschäft zu kümmern. Nur der Dienstagmorgen bot ihm Gelegenheit zum Durchatmen, denn montags war seine Diskothek geschlossen. Montags, das hatte sich ziemlich rasch gezeigt, nachdem er den Betrieb vor fünf Jahren eröffnet hatte, war der schwächste Tag. Deshalb bot sich nur der Dienstagmorgen für sein persönliches Fitness-Programm.

Es war ein traumhafter Morgen. Der Jogger hatte den Anstieg auf dem schmalen Pfad bereits hinter sich. Erste Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Nun trabte er locker dahin, um sich herum das vielstimmige Zwitschern der Vögel. Vor ihm lag jetzt der ebene Bereich, direkt am Rande des bewaldeten Hangs, der hier rechts des Wegs steil ins Tal hinabfiel. Inzwischen hatte der Morgen die kurze Sommernacht verdrängt. Der hell gewordene Himmel ließ einen strahlenden Tag erwarten. Schon bald würden sich die Nebelschwaden verflüchtigen, die jetzt noch vom feuchten Talgrund aufstiegen.

Der Mann genoss diese Frische, die er nach all den langen Disco-Nächten im Dunst von Zigaretten und im flackernden Laser-Licht dringend benötigte. Hier fühlte er sich von allen Zwängen befreit und war ein anderer Mensch. Da hatte er nichts mehr von dem energischen Auftreten eines Chefs an sich. Der trügerische Glanz der Nacht war eine Sache, doch im Grunde seines Herzens liebte er die Natur über alles. Mit der Übernahme der Diskothek in Ulm hatte er sich zwar tief verschuldet, aber auch einen Traum erfüllt. Lange genug war er in der Gastronomie tätig gewesen, hatte bedient und schließlich den Service an der Theke gemanagt. Doch eine Lebensaufgabe hatte er darin nie gesehen. Jetzt kam freilich die Freizeit viel zu kurz und er musste sich mit vielfältigen Problemen herumschlagen.

Das alles ging ihm auch an diesem Morgen wieder durch den Kopf. Jogging, das hatte er erkannt, war die beste Art, die Seele baumeln und den Gedanken freien Lauf zu lassen. Gerade so ein Sommermorgen war dazu angetan, ihn auch abzulenken. Wenn ein Häschen im hohen Gras einer Tannenschonung aufschreckte und weghoppelte, wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Allerdings wunderte er sich, wie wenig Wild ihm begegnete. Ganz selten auch hatte er bisher andere Frühaufsteher getroffen. Eigentlich schade, dachte er sich. Wer die Natur um diese Zeit nicht erlebt, versäumt etwas. Einmal, daran erinnerte er sich noch genau, war ihm ein Jäger begegnet. Sie hatten miteinander geplaudert und sich über die Zunahme der Wildschweine unterhalten.

Seitdem blickte der Jogger immer wieder auf die Hochsitze hinauf, die in großer Zahl entlang seiner Route an den Bäumen lehnten. Doch den Jäger von damals hat er nie wieder getroffen.

Manchmal war es ihm jedoch so, als seien auf entfernteren Pfaden ebenfalls Menschen unterwegs, wenn es im Unterholz knackte oder das Laub raschelte. Auch an diesem Morgen glaubte er, nicht allein zu sein. Jetzt, im Juni, war jedoch die Natur voller Leben. Zu keiner anderen Jahreszeit, das hat ihm der Jäger damals auch erzählt, entwickelt die Tier- und Pflanzenwelt so heftige Aktivitäten, wie im Frühsommer. Nur einmal blieb er kurz stehen, um in den Morgen hineinzulauschen. Aber der Hochwald um ihn herum gab sein Geheimnis nicht preis. Irgendwo würden die Rehe stehen, reglos und still. Drüben, wo sich christbaumhohe Fichten eng aneinander schmiegten, gab es finstren Unterschlupf für das Kleingetier.

Hier war niemand, stellte der Mann fest und joggte weiter. Er spürte die weiche Walderde unter den Füßen und er sah durch die Baumwipfel des Steilhangs, wie vor ihm der Osthimmel immer heller wurde. Gleich würde er seinen Umkehrpunkt erreichen, jenen gewaltigen Felskoloss, der sich hier an den Steilhang zu klammern schien. Tagsüber war dieses Felsplateau ein beliebtes Wanderziel, weil es eine grandiose Aussicht auf das 160 Meter tiefer gelegene enge Tal bot. Obwohl der Weg hinter dem Felsen vorbeiführte, ließ sich der Frühsportler diesen Blick nie entgehen. Er stieg über einen schmalen Pfad auf das Felsplateau hinauf, das im Mittelalter sogar von einer Burg gekrönt gewesen sein soll. Er war jedes Mal von der Tiefe angetan, die sich vor ihm auftat. Besonders beeindruckend empfand er es, diese Hänge ringsherum im Wandel der Jahreszeiten zu erleben. Die Felswand, das wusste er, ragte 60 Meter senkrecht aus dem bewaldeten Berg empor.

Himmelsfelsen nannten die Einheimischen dieses Kalkstein-Monster seit jeher. Denen im Tal war es Wahrzeichen und Heimat. Der Mann, in der benachbarten Kleinstadt Geislingen an der Steige aufgewachsen, kannte sich in der näheren Umgebung aus. Seine Eltern hatten ihn, damals noch zu seinem Leidwesen, zu Wanderungen mitgenommen. Die Liebe zur Natur entwickelte sich erst später.

Von dem Ausblick auf das kleine Örtchen Eybach da unten schwärmte er all jenen vor, die ihn ob seiner wöchentlichen Jogging-Tour belächelten. Oft schon hatte er auch in Ulm von diesem Felsen erzählt, der ihn so sehr faszinierte.

Nun stand er wieder da, ganz vorne, nur ein, zwei Schritte vom Abgrund entfernt. Ein erhebendes Gefühl, stellte er immer wieder fest, als ob er sich jeden Augenblick selbst in die Lüfte schwingen könnte, wie die Turmfalken oder Raben es taten, die den Felsen umkreisten.

 

Es war wirklich ein ungewöhnlich schöner Sommermorgen. Noch allerdings reichten die Sonnenstrahlen nicht bis nach Eybach hinab. Das Örtchen lag in einem engen Tal, das sich in nordöstliche Richtung durch das Mittelgebirge der Schwäbischen Alb schlängelte, eingegraben in Jahrmillionen durch das Flüsschen Eyb, das dem Dorf seinen Namen gab. In den Wintermonaten, wenn die Sonne tief am Horizont stand, blieben manche Bereiche jedoch ständig im Schatten. Das Wahrzeichen des Örtchens, der Himmelsfelsen, war jetzt noch trist und grau, aber er konnte auch schneeweiß strahlen, wenn die Sonne ihn erhellte. Außerhalb der Vogelschutz-Zeiten zog er Kletterer zuhauf an. Derzeit jedoch durfte die Felswand wegen der brütenden Turmfalken nicht erklommen werden.

Plötzlich zerriss ein markerschütternder Schrei die Idylle des Tales. Nur kurz, aber so heftig und laut, wie er nur von einem Menschen in Todesangst stammen konnte. Augenblicke später war es wieder beängstigend still.

Das Örtchen Eybach, so verschlafen es zu dieser frühen Morgenstunde noch war, schien aufgeschreckt worden zu sein. An einigen Häusern wurden Fenster geöffnet, Menschen blickten irritiert nach draußen. Eine Zeitungsfrau hielt auf dem Weg zwischen zwei Häusern inne.

Kaum eine Minute später erfuhr der ›Polizeiführer vom Dienst‹ in der Kreisstadt Göppingen von dem Schrei. Mehrere Anrufer brachten über den Notruf ihre Sorge darüber zum Ausdruck, dass wohl etwas Schreckliches geschehen sein müsse. Der Beamte, der das Ende seines Nachtdienstes herbeisehnte, verständigte routinemäßig über Funk eine Streifenwagen-Besatzung: »Dora zwölf-vierzehn«, sagte er, »fahren Sie nach Eybach, dort wurde im Ort ein Hilferuf gehört.«

Die Streifenwagen-Besatzung, die sich gerade zehn Kilometer entfernt aufhielt, bestätigte, schaltete Martinshorn und Blaulicht ein und raste los.

 

Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Polizeistreife am Ort eintraf. Die beiden Beamten, Harald Missler und Jürgen Köhler, stiegen in der Ortsmitte vor dem Rathaus aus. Auf der Durchgangsstraße herrschte nur mäßiger Verkehr. Drüben auf dem Parkplatz des Gasthauses ›Ochsen‹ stand ein halbes Dutzend Autos. Kein Mensch weit und breit und nichts, was auf ein Verbrechen hindeuten würde. Auch der Himmelsfelsen, diese hoch aufragende Wand, die hier vom Ortskern aus besonders drohend wirkte, wies keine Besonderheit auf.

Gerade, als die beiden Beamten wieder in ihren Streifenwagen einsteigen wollten, hörten sie eine Männerstimme: »Hallo.« Sie drehten sich um und sahen im ersten Stockwerk des Gasthauses ›Ochsen‹ einen Mann am Fenster stehen. »Kommat Sie wega dem Schrei?«, rief er zu ihnen herab.

Polizeihauptkommissar Harald Missler ging ein paar Schritte auf das Haus zu. »Ja, haben Sie denn etwas gehört?«

»Es war, als ob jemand vom Himmelsfelsen g’falla sei.«

Die beiden Beamten blickten wortlos zu der Felswand hinauf.

Wenn da jemand herabgestürzt war, dann lag er im bewaldeten Steilhang, im unwegsamen Gelände.

Missler zögerte keinen Augenblick. Er wusste, was jetzt in Gang kommen würde.

Der Beamte in der Leitstelle der Polizei nahm die Situationsschilderung seines Kollegen aus Eybach entgegen. Verstärkung war gefragt, weitere Streifenwagen, dazu das Rote Kreuz, die Bergwacht, vorsorglich auch die örtliche Feuerwehr, um technischen Beistand leisten zu können.

Der Streifenwagen und das Krächzen des Funks hatten inzwischen ein paar Schaulustige angelockt. Einige waren selbst Ohrenzeugen des Todesschreis gewesen und gaben ihre Personalien zu Protokoll. In der Ferne heulten bereits die Martinshörner der Einsatzfahrzeuge. Gleichzeitig begann auf dem Rathaus-Dach die Luftschutz-Sirene zu heulen. Trotz der längst üblichen Funkalarmgeber, die jeder Feuerwehrmann mit sich trug, war es in topografisch schwierigem Gelände noch immer üblich, die Feuerwehr zusätzlich auf diese Weise zu alarmieren. Die Funkwellen, das hatte die Erfahrung gezeigt, reichten nicht in jeden Winkel eines solchen Tal-Ortes hinein. Allerdings hatte der Sirenen-Alarm auch zur Folge, dass nicht nur die Einsatzkräfte, sondern die gesamten Bewohner aufgeschreckt wurden.

Schaurig lag das Heulen des dreimal auf- und abschwellenden Sirenentons in der Luft. Jetzt, das befürchteten die Polizeibeamten, würde der ganze Ort zusammenrennen.

 

Der Mann, der noch lange vor dem Morgengrauen in den Wald gegangen war und seither auf einem Hochsitz am Rande einer großen Fichtenschonung verharrt hatte, ärgerte sich über den Lärm, der vom Tal heraufschallte. Keine Chance mehr, auch nur ein Stück Wild zu sehen, stellte der Waidmann resigniert fest. Er hatte zwar nicht jagen oder schießen wollen, aber an einem so schönen Sommermorgen erfreute es ihn jedes Mal, äsende Rehe oder auch mal ein paar Wildschweine zu sehen. Der Mann, weit in den Siebzig, aber noch immer Jäger mit Leib und Seele, war deshalb ohne Gewehr in den Wald gegangen. Eigentlich ungewöhnlich, aber er liebte die Natur und dazu bedurfte es keiner Büchse.

Er war kurz vor vier mit seinem Geländewagen von Eybach herauf zur Hochfläche gefahren. Das Fahrzeug hatte er auf einem Feldweg am Waldrand abgestellt und war dann zu Fuß zu seinem ca. 500 Meter entfernten Lieblingshochsitz spaziert. Diese Sommernächte, das liebte er, waren ohnehin nie ganz dunkel, auch wenn der zunehmende Halbmond bereits um zwei Uhr untergegangen war. Die Landschaft hob sich vom helleren Firmament ab, jeder Baum, jede Hecke war zu erkennen. Nicht selten sah der Waidmann bei seinen frühmorgendlichen Pirschgängen auch Autos an lauschigen Plätzchen stehen. Dann lächelte er milde und nahm es hin, dass die Fahrer verbotene Wege benutzt hatten, um zusammen mit ihrer Freundin diese herrlichen Nächte zu genießen. Auch als er heute früh zu seinem Hochsitz gegangen war, hatte er weit entfernt, an einem anderen Waldeck, schemenhaft ein Fahrzeug stehen sehen. Nichts Besonderes, schon gar nicht an einem solchen Tag.

Mit einsetzendem Morgengrauen, auch das wusste der Waidmann aus jahrzehntelanger Erfahrung, tuckerten gelegentlich Landwirte mit ihren Traktoren hinaus. Die Landschaft war bei Weitem nicht so tot, wie manche Städter glaubten. Manchmal gar kamen Jogger vorbei, Frühaufsteher, die noch vor der Arbeit etwas für die Gesundheit tun wollten. Der Waidmann schaute ihnen dann von seinem rundum geschlossenen Hochsitz reglos zu.

Heute allerdings, das wurde ihm immer deutlicher, war es mit der Ruhe vorbei. Er kletterte langsam die steile Holzleiter hinab. Nun ging er quer durch die hohe Fichtenschonung zu einem Waldweg, der ihn wieder auf die Felder der Hochfläche hinausbringen würde. Dort schien inzwischen die Sonne.
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Die Sonne strahlte auch im ganzen Lande. Als Daniel Fronbauer, ein Mittvierziger, die Baustelle in Aalen betrat, war die aufkommende Schwüle bereits zu spüren, obwohl es gerade erst sieben Uhr war. Er pflegte seine Termine auf die frühen Morgenstunden zu legen, um nacheinander möglichst viele Aufgaben erledigen zu können. Außerdem machte es natürlich Sinn, Baustellen am Beginn eines Arbeitstages zu besuchen, um etwaige Änderungen sofort ausführen zu lassen. Daniel Fronbauer hatte sich als Immobilienmakler selbstständig gemacht. Er bot seiner Kundschaft die Finanzierung von Häusern und Grundstücken an, vermittelte jede Art von Immobilien und stand auch mit Rat und Tat bei Neubauten zur Seite. Obwohl seine Branche eher in den Großstädten gefragt war, hatte er nie ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, seine Heimatstadt, das kleine Geislingen an der Steige, zu verlassen. Dort war er verwurzelt, hier wohnten seine Freunde. Seit zehn Jahren bereits engagierte er sich auch kommunalpolitisch, war als Parteiloser in den Gemeinderat gewählt worden. Böse Zungen sagten ihm zwar nach, dieses Ehrenamt nur angestrebt zu haben, um an Immobiliengeschäfte zu gelangen. Doch er wollte wirklich uneigennützig seiner Heimatstadt dienen. Er kam viel herum, sah städtebaulich bemerkenswerte Projekte und versuchte dann, ein bisschen davon auch in Geislingen anzuregen. Heute Morgen in Aalen freilich ging es nur um ein paar Reihenhäuser, die an einer sonnigen Hanglage hochgezogen wurden und die er vermarkten wollte. Einer der Käufer hatte Sonderwünsche geäußert, die er jetzt mit dem Architekten besprechen wollte.

»Ganz schön früh dran«, begrüßte ihn Architekt Sven Haubensack, ein forscher Mann, den Fronbauer in die Kategorie »jung, dynamisch, erfolglos« einzustufen pflegte. Vielleicht knapp dreißig, aber mit ungeheurem Selbstvertrauen. Kurze schwarze Haare, pomadig zur Seite gekämmt. Cool, wie man wohl sagen würde, dachte sich der Immobilienmakler. Die Aktentasche trug der junge Mann locker unterm Arm.

Er schüttelte dem Architekten die Hand. Auch Fronbauer zog sich bei seinen Baustellen-Terminen meist betont sportlich an. Jeanshose, festes Schuhwerk und heute ein kurzärmliges Jeanshemd, das den Bauchansatz dezent kaschierte.

»Sie sind also auch Frühaufsteher?«, fragte der Architekt und ging über ein schmales Brett, das über einen Graben gelegt war, in den Rohbau hinein. Fronbauer bestätigte und fragte zurück: »Sie auch?«

»Klar, ich war heute sogar schon Joggen traumhaft.«

Fronbauer zog eine Augenbraue hoch, als er seinem Gesprächspartner durch das Erdgeschoss zur Treppe folgte. »Heute schon Joggen?«, wiederholte er fragend, »richtig raus, in aller Frühe. Wo denn?«

»Immer im Wald, in der Einsamkeit, wo um diese Zeit keine Menschenseele ist«, erwiderte der junge Architekt. Fronbauer blickte ihm für einen Moment wortlos hinterher, um dann endlich zur Sache zu kommen: »Ich hab’s Ihnen ja bereits am Telefon angedeutet, der Käufer möchte zwischen Esszimmer und Wohnzimmer keine Wand haben.«

Die beiden Männer diskutieren, wie dieses Problem zu lösen wäre. Nach einer halben Stunde war man sich einig und verabschiedete sich voneinander.

Der Immobilienmakler stieg in seinen schwarzen Daimler. Jetzt würde er pünktlich seinen zweiten Baustellen-Termin in Heidenheim erreichen.

 

Es schien so, als sei ganz Eybach auf den Beinen. Katastrophenstimmung im Ortskern. Hauptkommissar Missler wunderte sich, wie viele Menschen an einem ganz normalen Dienstagmorgen Zeit hatten, diesem ›Tatort‹-Szenario beizuwohnen. Schon mussten zwei Beamte die beiden einzigen Wanderwege absperren, die vom Ortsrand zum Himmelsfelsen hinaufführten.

Es war für die Männer der Rettungsdienste eine schweißtreibende Aufgabe, sich quer über den Hang zur Felswand vorzuarbeiten. Die Gruppe der Eybacher Feuerwehrmänner hatte das Ziel als Erste erreicht. Vor ihnen die Felswand, 60 Meter nahezu senkrecht aufragend und gut 20 Meter breit, direkt angrenzend der alte Buchen-Hochwald. Auf dem steil abfallenden Hanggelände viele lose Steine. Während sich bereits die Rettungssanitäter und der Notarzt näherten, gefolgt von Polizisten und der Bergwacht-Mannschaft, gingen die Feuerwehrmänner in ihren schwarz-blauen Uniformen am Fuße des Felsens entlang. Augenblicke später blieb der vorderste abrupt stehen: »Hier«, sagte er mit erschrockener Stimme. Die anderen hielten inne und gruppierten sich um ihn. Was sie sahen, ließ sie für einen Moment entsetzt verstummen. Ein Körper lag blutüberströmt vor ihnen, die Gliedmaßen auf ungewöhnliche Weise verdreht und abgewinkelt. Es war ein Mann in Jogging-Kleidung.

Der Notarzt, völlig außer Atem und schweißgebadet, kniete sich zu ihm nieder. Er brauchte nicht lange, um den Tod zu diagnostizieren.

Inzwischen war bereits die Kriminalpolizei in Göppingen verständigt. Mittlerweile hatte sich in der Ortsmitte auch ein Journalist den Weg durch die Menge gebahnt und war über das Absperrband gestiegen. Die Beamten kannten ihn. Seit Jahren schon war Georg Sander Redakteur der ›Geislinger Zeitung‹ und für Polizei und Gericht zuständig. Missler hatte sich ohnehin bereits gewundert, wo dieser solang blieb. Schließlich wohnte der Journalist doch sogar in Eybach und musste das Sirenengeheul mitgekriegt haben.

Sander grüßte freundlich und ging schnurstracks auf Uli Stock zu, den Pressesprecher, der trotz der morgendlichen Stunde schon nach Eybach geeilt war. Die beiden Männer schüttelten sich freundschaftlich die Hände.

Sander stellte fragend fest: »Da ist einer vom Felsen gefallen?«

»Der Kandidat hat hundert Punkte«, versetzte Stock theatralisch und blickte zu der Felswand hinauf.

»Absturz um diese Zeit schon?«

»Ja, das verwundert ein bisschen. Ein Jogger sei’s. Vielleicht im Eifer des Gefechts ein bisschen zu weit nach vorne gerannt und zu spät gebremst.« Stock verzog das Gesicht zu einem Grinsen.

Sander blickte ebenfalls nach oben, wo jetzt die ersten Sonnenstrahlen die Oberkante des Felsens trafen. »Weiß man denn schon, wer es ist?«

»Keine Ahnung. Das sollen die Spezialisten von der Kripo feststellen.«

»Wer ist der ›Glückliche‹, der heut’ schon in die Provinz muss?«,erkundigte sich Sander.

Stock lächelte vielsagend: »Der Häberle hat heut’ Nacht Bereitschaftsdienst gehabt, ich denk’, dass er um diese Zeit noch dran ist. Wird sich freuen.«

Der Häberle also, dachte Sander zufrieden. Ein erfahrener Beamter, ein Gemütsmensch, ein Praktiker, einer, der wusste, worauf es ankam. Mit Häberle hatte Sander schon viele große Fälle gehabt und spannende Storys darüber schreiben können. Er freute sich deshalb, den fähigen Kriminalisten heute wieder zu treffen.

Sander wollte sich selbst ein Bild vom Unglücksort verschaffen. »Packen wir’s?«, fragte er Stock. Der schluckte, blickte zur Felswand hinauf und zögerte einen kurzen Moment, ehe er sagte: »Okay, wenn Sie meinen.«

 

Auf der Autobahn war an diesem Dienstagmorgen nur mäßiger Verkehr. Die A8, die von München nach Karlsruhe führt, an Ulm und Stuttgart vorbei, hatte jedoch wieder ihre übliche starke Lkw-Belastung aufzuweisen. Zum Leidwesen von Harry Saalfelder, der seinen silbernen Porsche somit nicht voll ausfahren konnte. Immer nur zwischen 100 und 150 km/h, bedauerte er im Stillen. Dabei hätte der Motor noch sehr viel Leistung zu bieten gehabt. Seine Mitfahrerin, die 23-jährige Susann Stahlecker, die ›wenn sie gefragt wurde‹ als Beruf ›Service-Dame‹ in der Ulmer Diskothek ›High-Noon‹ angab, saß schon seit geraumer Zeit stumm neben ihm. Obwohl sie in Ulm bereits kurz vor dem Morgengrauen losgefahren waren, hatte sich die junge Frau mit den langen blonden Haaren sommerlich gekleidet. Ein Miniröckchen in orangefarbenen Tönen und weiße Schuhe vermittelten ein bisschen Urlaubsstimmung. Saalfelder, drahtig und knapp 30, hatte sich dagegen für einen ockergelben Freizeit-Look entschieden.

»Schläfst du?«, fragte er die junge Frau und drehte das Radio leiser, in dem die Popmusik irgendeines Privatsenders spielte.

Die junge Frau blicke nach links zu ihm herüber. »Nur ein bisschen«, meinte sie und lächelte, während gerade die blauen Hinweisschilder aufs Autobahnkreuz Frankfurt vorbeihuschten.

»Wir haben’s ja gleich geschafft«, sagte Saalfelder.

»Weißt du denn, wo das genau ist?«, fragte seine Begleiterin.

»Aber klar doch. Ich war ja schließlich schon ein paar Mal dort«, grinste er. »Kann nur sein, dass jetzt im morgendlichen Berufsverkehr ein bisschen Hektik herrscht.«

»Und die Jungs sind um diese Zeit schon ansprechbar?«

»Was heißt ›schon‹? Das sind Nachtvögel, die haben durchgearbeitet.« Saalfelder grinste.

Der Porsche zog jetzt kräftig an einer Kolonne von Lastzügen vorbei.

»Aber dann geh’n wir irgendwo frühstücken?«

»Klar, mein Mäuschen, wir werden es uns anschließend so richtig gemütlich machen.«

Zufrieden lächelnd lehnte sie sich zurück. Sie konnte sicher sein, dass ihr Beifahrer alles im Griff hatte.

 

In Eybachs Ortsmitte war inzwischen der weiße Zivilwagen der Kriminalpolizei eingetroffen. August Häberle, rund 20 Kilometer entfernt wohnhaft, war in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett geklingelt worden. Dumm gelaufen. Kurz vor Ende des Bereitschaftsdienstes ein Einsatz. Und so wie es aussah, auch noch ein Selbstmord, was er hasst, weil das stets mit großem Aufwand verbunden war. Und diese Geschichte hier in Eybach, davon war er bereits nach den ersten Schilderungen am Telefon überzeugt gewesen, sah ziemlich eindeutig nach einer Selbsttötung aus. Wer würde auch schon in aller Herrgottsfrühe einem Jogger auf dem Himmelsfelsen auflauern, um ihn dann in die Tiefe zu stürzen? Schwachsinnige Vermutung, hatte sich Häberle schon auf der Anfahrt gesagt. Jegliche Lebenserfahrung sprach dagegen. Und er hatte eine ganze Menge davon.

Dass der Tote keine Ausweispapiere bei sich trug, würde zusätzlichen Schreib- und Ermittlungskram nach sich ziehen.

Häberle, ein bisschen jenseits der 50 und ob seiner Leibesfülle oftmals unterschätzt, wenn’s um die Anwendung körperlicher Gewalt ging, ließ sich nichts von seiner Unlust anmerken, als er in Eybach aus dem Dienst-Audi stieg und die uniformierten Kollegen begrüßte.

»Obduktion ist ja klar«, stellte Häberle fest und unterdrückte ein Gähnen. Sein legeres, leichtes Freizeit-Jackett flatterte um den fülligen Oberkörper.

Missler nickte. Er hatte das bereits angeordnet, wie immer, wenn in freier Landschaft ein Selbstmord verübt wurde. Die Staatsanwaltschaft wollte Gewissheit.

Häberle erkannte, dass es nicht zu vermeiden war, sich selbst die Fundstelle des Toten anzusehen und den Frühsport auf sich zu nehmen.

Häberle war bei seinen Kollegen überaus beliebt, weil er kein Schwätzer war und zudem die Ärmel hochkrempeln und selbst zulangen konnte.

Als gebürtiger Göppinger war er lange Zeit beim Stuttgarter Landeskriminalamt gewesen und hatte dort die kniffligsten Fälle gelöst. Nur einen einzigen musste er ungelöst zurücklassen.

»Übrigens, der Chef kommt auch«, hörte er hinter sich die Stimme Misslers.

»Wer, der Bruhn?« Der Kripo-Mann drehte sich im Weggehen erstaunt um.

»Ja, mit dem Hubschrauber der Landespolizeidirektion. Die wollten eh’ einen Übungsflug machen und haben den Chef gefragt, ob sie ihn in Göppingen aufnehmen sollen, damit er sich Eybach mal aus der Luft ansehen kann.«

»Ich denk’, es wär’ wichtiger, Spuren zu sichern, als ein ›Lustflügle‹ zu machen«, murmelte Häberle unmutig. Dann ging er weiter in Richtung des beschriebenen Wanderwegs. Der Bruhn also, dachte er dabei, der ewig cholerische Chef, der keinen Widerspruch duldete, der jeden Paragraphen in- und auswendig kannte, aber im Umgang mit den Menschen oftmals die falschen Töne anschlug.

Während Häberle bereits außer Sichtweite war, hielt auf der Ortsdurchfahrt ein weißer Ford der Mittelklasse an, unbeeindruckt von den Zeichen eines Polizeibeamten, doch weiterzufahren. Der schwarzhaarige und bärtige Mann hinterm Steuer ließ das Seitenfenster nach unten gleiten und rief zu einem der Beamten hinüber: »Was ist denn hier los?«

Der Uniformierte erkannte sofort, wen er da vor sich hatte und begrüßte den Oberbürgermeister, namens Hartmut Schönmann.

»Guten Morgen, Herr Oberbürgermeister. Wir haben es vermutlich mit einem Selbstmord zu tun.«

»Um diese Zeit?« Schönmann verengte die Augenbrauen, ohne jedoch den optimistischen Gesichtsausdruck zu verlieren, den ihm die Bevölkerung stets nachsagte. Der junge Beamte winkte Missler herbei, der das Stadtoberhaupt ebenfalls begrüßte und sich über dessen frühes Auftauchen erstaunt zeigte.

Der Oberbürgermeister erklärte daraufhin, gerade von einer Dienstreise nach Berlin zurückzukommen. Als leidenschaftlicher Autofahrer habe es ihm Spaß gemacht, selbst stundenlang am Steuer zu sitzen.

 

In dem kleinen Örtchen Stötten, auf der kargen Hochfläche der Schwäbischen Alb gelegen und nur knapp einen Kilometer von dem Steilhang entfernt, der ins Tal von Eybach hinabfiel, hatte die Arbeit der Landwirte schon mit dem Morgengrauen begonnen. In den Ställen brummten die Melkmaschinen, Schweine grunzten und machten sich über ihr Fressen her. Ein strenger Geruch nach Mist und Stall hing in der Luft. Katzen huschten über die leere Straße, Vögel zwitscherten aufgeregt.

Die Landschaft um Stötten herum war von ausgedehnten Wiesen und Äckern geprägt, die hinterm Ort noch weiter anstiegen. Seit geraumer Zeit bereits hatten sich die Landwirte auf Raps-Anbau konzentriert. Jetzt, im Juni, waren die strahlend-gelben Blüten fast schon verblüht.

Der Anstieg hinterm Ort reichte bis auf 734 Meter Höhe hinauf, dem weit und breit höchsten Punkt. Dort hatten sich im Laufe der Zeit verschiedene Institutionen angesiedelt: Die Telekom mit einem hohen Funkturm, der Deutsche Wetterdienst mit einer Wetterstation sowie ein Energie-Versorgungsunternehmen, das hier seit Langem Versuche mit Windkraft-Rotoren machte. Inzwischen hatten private Investoren ein halbes Dutzend riesige Windräder errichtet. Hier oben versprachen sie sich eine gute Rendite, da der Wind kalt und beständig blies.

Die Wetterstation befand sich im Obergeschoss eines Gebäudes, das dem Energie-Versorgungsunternehmen sporadisch für Schulungs- und Informationszwecke diente. Meist jedoch waren die Wetterdiensttechniker allein. Dass trotz automatischer Messgeräte noch immer ein Schichtdienst vor Ort notwendig war, hatten die Bediensteten dem nahen Flughafen Stuttgart zu verdanken, der die Daten der Alb-Wetterstation benötigte. Sechs Mann teilten sich den Dienst rund um die Uhr ein. Der Schichtwechsel war der einzige Moment, wo sich jeweils zwei Kollegen trafen. Es war eine ziemlich einsame Angelegenheit hier oben. Einzige Abwechslung bot das Wetter, das hier mit aller Macht toben konnte. Der verheerende Orkan ›Lothar‹ hatte am zweiten Weihnachtsfeiertag des Jahres 1999 den nahegelegenen Fichtenwald vollständig zerstört.

Martin Kälberer, ein Mann mittleren Alters, war müde, als er an diesem Junimorgen auf die Hochfläche hinausblickte, die gerade von den ersten Sonnenstrahlen getroffen wurde. Es war zehn nach sechs. Eigentlich hätte ihn sein Kollege Max Autenrieter längst ablösen sollen. Kälberer wunderte sich, wo er blieb. Wenn etwas dazwischen kam, das hatten die sechs Männer miteinander vereinbart, würden sie rechtzeitig Bescheid sagen. Doch Autenrieter hatte sich nicht gemeldet.

Kälberer setzte sich noch einmal an den Computer, um statistische Daten der vergangenen Junitage aufzurufen. Die Temperatur-Kurve zeigte nach oben. Und auch die vergangene Nacht war ungewöhnlich mild gewesen. Allerdings hatten die Tiefstwerte ausgereicht, dass sich zumindest auf der Hochfläche Tau bilden konnte.

Noch während sich der Wetterexperte mit den kurz geschnittenen Haaren und den beiden silbernen Ringen im linken Ohr in seine Daten vertiefte, hörte er, wie drunten die Haupteingangstür aufgeschlossen wurde. Er stand auf, packte eilig einige Utensilien in seine Aktentasche und ging seinem Kollegen ein Stück entgegen. Er hörte die Holztreppen knarren und hatte gerade die Tür zum Flur erreicht, als diese geöffnet wurde.

»Hey«, sagte Autenrieter, ein junger schlaksiger Kollege, der nun auch schon das dritte Jahr zur Mannschaft der Wetterstation gehörte.

»Hallo«, erwiderte Kälberer einsilbig. »Ich lass’ dich gleich allein.

„Schönes Schaffen.«

»Entschuldige, ich hab’ mich ein bisschen verspätet.«

»Schon gut, macht ja nichts«, sagte der Nachtdienstler und ging an ihm vorbei die Treppe hinab.

Drunten im Tal lagen die Temperaturen bereits ein paar Grad höher. Der Leichenbestatter war inzwischen mit seinem schwarz-grauen Daimler-Kombi eingetroffen. Der diensthabende Kriminalist, August Häberle, kam gerade schweißnass vom Steilhang zurück, um seinem uniformierten Kollegen Missler die neuesten Erkenntnisse zu berichten: »Papiere hat der Tote keine dabei, nimmt ja auch kein Mensch zum Joggen mit. Aber die Rotkreuzler und die Feuerwehrleute meinen, ihn zu kennen.«

Missler staunte. »Und?«

»Wenn sich die Jungs nicht täuschen, dann handelt es sich um den Bruder von Stadtrat Fronbauer.

»Ach?« Missler kannte den Stadtrat, ein angesehener Mann in der Stadt, wenn auch nicht ganz unumstritten. Die Polizisten und einige Schaulustige hatten zugehört und es entstand sofort ein Murmeln. Man witterte eine Sensation.

»Und was macht die Kollegen so sicher?«, fragte Missler nach.

»Der Mann soll in Ulm eine Diskothek betreiben, offenbar einen beliebten Schuppen.« Häberle wischte sich den Schweiß von der Stirn und spürte, wie Hemd und Jackett am Körper klebten.

»Angehörige? Verheiratet?«, fragte Missler nach.

»Nein, der Mann war Single.«

»Das heißt, wir müssen seinen Bruder ausfindig machen?«

»Sieht ganz danach aus«, erwiderte der Kriminalist. Er hasste diese Aufgabe. Nichts war ihm in all den Jahren seiner Tätigkeit unangenehmer, als Angehörige von Verstorbenen zu verständigen. »Haben Sie eine Ahnung, wo wir den Bruder finden?«

»Ja, ich denke schon«, sagte Missler. »Der ist Immobilien- und Finanzmakler, wohnt droben im Stadtbezirk Weiler, hat sein Büro in der Stadtmitte, in der Karlstraße.«

»Na super, wenn Sie das so gut wissen, dann übernehmen Sie das«, atmete Häberle auf und verzog das Gesicht zu einem leichten Grinsen. Man konnte ihm dann einfach nicht böse sein.

Inzwischen waren auch der Lokaljournalist Georg Sander und Polizei-Pressesprecher Uli Stock wieder vom Steilhang zurückgekehrt. Sie hatten bereits erfahren, um wen es sich handelte, aber Sander witterte keine große Story.

 

Als der Geländewagen durch den gemauerten Torbogen in den Hof des Eybacher Schlosses einbog, stutzte der Mann am Steuer nur kurz. Er war durch das wild romantische Roggental gekommen, so hieß die Landschaft hinter dem Ort. Wenn man am Ortseingang von der Durchgangsstraße abbog, führte sie direkt am historischen Schloss vorbei, das sich hier unterm Himmelsfelsen an den Steilhang schmiegte. Mehr als 200 Jahre war es inzwischen alt, denkmalgeschützt und noch immer von einem Grafengeschlecht bewohnt, das sich rühmte, direkter Nachfahre der Schloss-Erbauer zu sein. Außerdem gab es in der Familie einige bedeutende Kämpfer und Krieger, die seit Jahr und Tag, in Öl gemalt, die hohen Wände der Säle und Korridore zierten. Das Bauwerk, zwei Stockwerke hoch und in L-Form einen Innenhof umschließend, umfasste gut und gerne 50 Zimmer. Bewohnt waren jedoch nur wenige, pflegte Gotthilf Graf von Ackerstein, der 75-jährige Senior des Hauses, immer zu betonen, wenn er danach gefragt wurde. Die meisten Zimmer nämlich waren überhaupt nicht an eine Zentralheizung angeschlossen und deshalb äußerst ungemütlich. Denn selbst an Tagen, wie dem heutigen, sorgte das altehrwürdige Gemäuer dafür, dass keine Hitze eindringen konnte. Investieren wollte die gräfliche Familie, der äußerste Sparsamkeit nachgesagt wurde, ohnehin nur, was unbedingt notwendig war.

Der alte Graf hatte beim Einfahren in den Schlosshof drüben vor dem Rathaus mehrere Einsatzfahrzeuge mit zuckenden Blaulichtern gesehen. Zudem hatten ungewöhnlich viele Menschen den Platz in der Dorfmitte bevölkert. Der Graf gab noch einmal Gas und ließ seinen Wagen über den Kies des Innenhofs rollen.

 

Sander fuhr noch einmal kurz nach Hause. Er hatte, als die vielen Sirenen durchs Tal gehallt waren, Hals über Kopf die Wohnung verlassen.

Jetzt wollte er noch rasch einen Schluck Kaffee trinken.

Kurz nach neun betrat er dann die Redaktionsräume der ›Geislinger Zeitung‹. Von seinem Schreibtisch aus hatte er einen herrlichen Blick über die Fußgängerzone, die aus dieser Perspektive vom historischen Alten Rathaus und dessen Türmchen dominiert wurde. Sander war um diese Zeit der Einzige in der Redaktion. Seine Kollegen pflegten in der Regel erst später zu kommen. Dafür saßen sie am Abend noch vor ihren Bildschirmen, während er dann bereits durch die Wälder streifte oder sich mit dem Fahrrad über eine der vielen Steigen auf die Hochfläche schindete.

Er liebte die Frische eines Sommermorgens genau so, wie die abendliche Dämmerung, wenn die Sonne tief stand und die Landschaft in ein sanftes Licht eintauchte.

Er schaltete seinen Computer ein und sortierte unzählige handbeschriebene Blätter. ›Altlasten‹, wie er zu sagen pflegte wenn Notizen herumlagen, aus denen irgendwann ein Artikel werden sollte. Die jüngst erfolgte Schließung der städtischen Grünmasse-Sammelplätze hatte kommunalpolitische Wogen geschlagen. Während die Mehrheit des Gemeinderats diese Maßnahme aus Kostengründen befürwortete, hatte sich Stadtrat Daniel Fronbauer immer wieder ganz energisch dagegen ausgesprochen. Aber der, dachte sich Sander, würde am heutigen Tag wohl andere Probleme haben.

 

Daniel Fronbauer hatte die Klima-Anlage seines Daimlers eingeschaltet. Obwohl es erst kurz vor zehn war, lag eine gewaltige Schwüle über dem Land. Den Termin auf der Heidenheimer Baustelle hatte er inzwischen auch bewältigt. Es war allerdings schwierig gewesen, den dortigen Bauherrn von einer Kostensteigerung zu überzeugen.

Nun war der Immobilien- und Finanzmakler auf dem Weg nach Ulm. Dort wartete ein Kunde, dem er am Telefon einen Vorschlag zu einer lukrativen Geldanlage unterbreitet hatte. Der Mann wohnte im Stadtteil Böfingen, einem Baugebiet aus den späten 60er-Jahren, hoch über der Donau. Die Adresse führte Fronbauer in eine kleine Wohnstraße mit Reihenhaus-Bebauung und blühenden Vorgärten. Gerade als der Immobilien- und Finanzmakler seinen Daimler einparken wollte, spielte sein Handy am Armaturenbrett die ihm wohlbekannte Melodie. Fronbauer drückte eine Taste. »Ja?«

»Entschuldigen Sie, Herr Fronbauer.« Es war die deutlich aufgeregte Stimme seiner Sekretärin, »aber die Polizei möchte Sie sprechen. Sie sollen dringend zum Polizeirevier nach Geislingen kommen.«

»Wieso das denn?« Fronbauer versuchte energisch und geschäftlich zu wirken, wie man dies von ihm gewohnt war.

»Sie haben es mir nicht gesagt. Es sei aber äußerst wichtig.«

Er überlegte einen kurzen Moment. »Wie wichtig?«

»Tut mir leid, man hat es mir nicht gesagt.«

»Okay.« Er drückte die rote Aus-Taste und blieb mit verengten Augenbrauen sitzen. Unter diesen Bedingungen konnte er sich nicht auf das Kundengespräch konzentrieren. Er stieg aus, ging zur Haustür, klingelte und bat den jungen Mann, der öffnete, um Verständnis, dass die Besprechung verschoben werden müsse. Er versprach, sich bald zu melden.
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Harry Saalfelder und Susann Stahlecker hatten ihr Ziel in der Frankfurter Innenstadt längst erreicht. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel und ließ den Asphalt bereits weich werden. Den Porsche hatte Saalfelder kurzerhand ins Halteverbot gestellt, damit sie beide nicht so weit bis zu der kleinen ›Orion‹-Bar zu gehen brauchten. Das Lokal, eingezwängt zwischen zwei kleinen Boutiquen, war noch geschlossen. Saalfelder wusste jedoch, wo sich die versteckte Klingel befand. Augenblicke später wurden von innen mehrere Schlösser entriegelt, ehe ein 1.90-Meter-Mann die Tür öffnete.

»Hi, Bomber«, sagte Harry Saalfelder. Der so Angesprochene grinste erfreut. Auf seinem kahlgeschorenen Kopf glänzte der Schweiß.

»Hi, Leute«, sagte der Kleiderschrank, der als Türsteher oder Bodyguard sein Geld verdienen konnte.

»Das ist Susann, unser bestes Pferdchen«, sagte Harry und deutete grinsend auf das miniberockte Mädchen, das ebenfalls die Mundwinkel zu einem Lächeln verzog.

»Hi«, sagte sie knapp.

»Freut mich«, grinste der Kleiderschrank und bat die beiden Besucher ins Innere der finsteren Kneipe. Die Luft war stickig-feucht und es roch nach Zigarettenqualm. Hinterm Tresen kam ein zweiter Mann hervor, ebenfalls jung, jedoch deutlich schlanker als der Türöffner und die schwarzen Haare zu einem Zopf gebunden.

»Hi«, rief er den Ankömmlingen zu und ging ihnen entgegen.

»Hi, Jack«, sagte Harry Saalfelder und stellte seine Begleiterin vor, die neckisch ihr kurzes Röckchen glatt strich.

»Ihr seid früh dran«, meinte Jack und führte seine Gäste in eine noch dunklere Ecke, wo um einen runden Tisch vier Stühle gruppiert waren. Der Kleiderschrank knipste ein Licht an, das den Raum nur notdürftig erhellte.

»Wollt ihr was trinken, ’ne Cola oder so bei dieser Hitze?«, fragte Jack, um, grinsend an Harry gewandt, hinzuzufügen: »Deine Begleiterin ist ja wenigstens luftig angezogen.« Susann grinste vielsagend.

»Ja, ’ne Cola, zwei«, orderte Harry knapp. Der Gastgeber gab den Auftrag an den Kleiderschrank weiter, der die Getränke herbeischaffte.

»Ihr seid also heut’ schon von Ulm hergedüst, dann seid ihr ja verdammt bald aus den Federn gekrochen, was?«, sagte Jack und zündete sich eine Zigarette an.

»Was tun wir nicht alles fürs Geschäft«, entgegnete Saalfelder.

»Mit dieser Begleiterin könnte ich mir das auch vorstellen.«

Susann lächelte wieder.

»Zur Sache, Jack, du weißt, wie es zu laufen hat?«, fragte Saalfelder kühl.

»Der Chef hat’s ja lang und breit vorgebetet«, sagte Jack und zog genüsslich an seiner Zigarette.

»Und?«

»Na klar, wie besprochen. Her mit der Kohle, dann die Ware.« Jack lachte laut.

»Diesmal ist’s verdammt viel Kohle. Deshalb geh’ n wir auch auf Nummer sicher. Kein Misstrauen, Jack, nur reine Vorsicht.«

»Sag’ deinem Chef, dass er ein alter Hosenscheißer ist«, brauste Jack plötzlich ungehalten auf, »hab’ ich euch blöde Schwabenheinis jemals über’ n Tisch gezogen, verdammt noch mal?«

»Nein, Jack, versteh’ uns bitte nicht falsch …«,versuchte Saalfelder sein Gegenüber zu besänftigen.

»Quatsch«, wiegelte Jack ab und wurde wieder ruhiger, »wir können die Sache ja nochmals durchgehen, wenn du drauf bestehst.« Er griff sich mit der linken Hand nervös an den Zopf. Unterdessen beäugte der Kleiderschrank von der dunklen Theke aus die Szenerie.

»Wär’ mir recht, Jack«, versetzte Saalfelder und nahm einen Schluck aus seinem Glas.

»Also, pass’ auf«, fuhr Jack fort, »wir machen das wie immer. Wenn die Kohle hier auf dem Tisch liegt, cash und bis zum letzten Cent, ich nehm doch an, du hast sie dabei, dann läuft das übliche Programm ab: Kleinbus in der Tiefgarage und ab geht die Post zur Donau. Und zwar heute Abend, im Schutze einer Sommernacht.« Jack betonte den letzten Satz, als verlese er eine romantische Geschichte.

»Nicht hier drin«, entgegnete Saalfelder, »das ist mir zu heiß. Drunten in der Tiefgarage.«

Jack überlegte, blickte zum Kleiderschrank hinüber und willigte zögernd ein.

Saalfelder war zufrieden, fügte dann aber hinzu: »Der Chef will, dass ich den Transport begleite.«

Jack runzelte die Stirn, was Saalfelder trotz des fahlen Lichts erkennen konnte. »Wie? Du willst bis heute Abend bleiben?«

»Ja. Stört dich das? Wir haben in Frankfurt noch was zu erledigen und außerdem«, das fügte er grinsend hinzu »werden wir uns schon die Zeit vertreiben.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Jack und sah, wie die Schöne wieder lächelte. Sie schien ohnehin nur zu lächeln. Gesagt hatte sie noch kein einziges Wort.

Jack fuhr fort: »Ich weiß zwar nicht, was dieses komische Gehabe von deinem Boss jetzt soll, aber wenn er drauf besteht, hab’ ich da kein Problem damit. Nur die Knete muss stimmen, hast du das kapiert?«

»Keine Sorge«, sagte Saalfelder, »ich will auch gar nicht sehen, wer die anderen sind, verstehst du? Ist uns scheißegal. Ich will nur sehen, dass der Transport klar geht, und Susann und ich zuckeln dann mit unserem Porsche hinterher, immer schön mit Abstand, damit nichts auffällt.«

»Ihr könnt mit dem Fahrer in Handy-Kontakt bleiben, meinetwegen, hab’ da kein Problem, glaub’ mir.«

»Na also, dann sind wir uns ja einig.«

»Und die Kohle?«

»Heut’ Abend, wenn’s losgeht, cash auf die Hand, wie mit dem Chef vereinbart.«

»Okay, sagen wir um neun hier?«

»Okay, Jack, wir kommen als Gäste rein, dezent unauffällig, und wir erledigen die Sache unten.«

»Geht klar.«

»Hat die Dame eigentlich auch eine Stimme?«, fragte Jack.

Susann lächelte. »Klar doch, was hast du denn gedacht?«

»Dir zuliebe würde ich grad mal nach Ulm kommen«, meinte der und ließ seinen Blick anzüglich über ihre Schenkel wandern.

»Tu’s doch, ich würd’ mich freuen«, hauchte die.

»Freu dich nicht zu früh, Mädchen, unsereiner hat nämlich seine eigenen Vorstellungen …«

Sie standen auf und verabschiedeten sich. Auch der Kleiderschrank, der noch immer hinterm Tresen gewerkelt hatte, schüttelte ihnen die Hände. Er entriegelte wieder die Eingangstür und entließ die beiden Gäste in die Hitze des Vormittags.

»Noch’n schönen Tag in Frankfurt«, rief Jack ihnen nach.

»Werden wir haben«, erwiderte Harry.

»Und denkt dran: Es ist ganz schön heiß, heut«, hörten sie Jacks Stimme, die dann in ein breites Lachen überging.

 

August Häberle, der Kripo-Beamte, den nichts so schnell erschüttern konnte, war von Eybach aus zu seinen Außenstellen-Kollegen nach Geislingen gefahren. Die hatten inzwischen auch ihre Arbeit aufgenommen und ließen sich von dem nächtlichen Bereitschaftsdienstler, der den ganzen Kreis Göppingen abdecken musste, über die Vorkommnisse in Eybach informieren. Die Beamten staunten zunächst über den mutmaßlichen Namen des Opfers. Sie alle kannten schließlich den Bruder, den Stadtrat, für den der Selbstmord, wie sie allesamt meinten, ein schwerer Schlag sein musste.

Häberle machte deutlich, was er von diesem erwartete: »Er muss ihn identifizieren. Möglichst schnell. Allerdings ist er unterwegs. Seine Sekretärin versucht ihn zu erreichen. Ich hab’ ihr gesagt, er solle sich bei uns melden.«

Vier Kripo-Kollegen hörten aufmerksam zu. Darunter auch Franz Walda, der Leiter der Kriminal-Außenstelle.

Walda, ein stattlicher Mann mit spärlichem blonden Haarwuchs und durchtrainiertem Körper, war stets erfreut, wenn er auf die hohe Aufklärungsquote in seinem Zuständigkeitsbereich verweisen konnte. Kollegen aus den Großstädten hielten ihm allerdings vor, dass die Qualität der Kriminalfälle auch keinesfalls mit jener von Frankfurt oder Berlin zu vergleichen sei. Wenn man den Beamten ärgern wollte, dann brauchte man ihm nur zu bedenken zu geben, dass ›die paar Hasendiebstähle‹ locker aufzuklären seien.

»Und, wie sieht’s aus, Kollege Häberle. Kommt da was auf uns zu?«, wollte er wissen.

»Glaub’ ich nicht, sieht alles ganz klar aus. Ich werd’ mich bald wieder auf die Socken talabwärts machen.«

»Dir ist aber bewusst, dass wir es, wenn es wirklich dieser Fronbauer wäre, mit keinem ganz normalen Fall zu tun hätten.«

»Selbstmord ist Selbstmord, lieber Franz.« Häberle zeigte Gelassenheit.

»Schon, aber Gerüchte entstehen manchmal schneller als uns lieb ist.«

Jetzt schaltete sich ein jüngerer Kollege ein: »Der Disco-Heini ist bei den jungen Leuten bekannt wie ein bunter Hund, außerdem ist er von hier.«

Ein weiterer Kripo-Mann fügte hinzu: »Und das feinste Milieu soll’s ja auch nicht gerade sein, so eine Disco, oder?«

»Kollegen«, sagte Häberle mit der Erfahrung und Klugheit eines langjährigen Kriminalisten, »wenn er vom Felsen springt, ist das seine Sache. Und ob der dann ein Disco-Guru ist oder der Kaiser von China, das kann uns ziemlich wurscht sein.«

Walda überlegte kurz und fragte: »Habt ihr denn mal auf den Felsen raufgeschaut, ich meine, war jemand auf dem Plateau oben?«

Häberle stutzte für einen Augenblick. Er war, um ehrlich zu sein, schon froh gewesen, in dieser Schwüle bis an den Fuß der Felswand gekommen zu sein. »Nein, wir haben uns nur bis zum Toten vorgekämpft«, erklärte Häberle, der spürte, wie sein Hemd noch immer schweißnass war

»Im Übrigen ist der Chef drübergeflogen.«

»Der Bruhn?« Walda verengte die Augenbrauen.

»Ja, mit der LPD, hat wohl ein Ausflügle gemacht, im wahrsten Sinne des Wortes …« Häberle grinste übers ganze Gesicht.

»Ich bin mir nicht so sicher, ob man vom Hubschrauber aus wichtige Spuren sehen würde«, meinte Walda und verzog das Gesicht zu einem dezenten Grinsen.

Häberle überlegte kurz. Warum eigentlich nicht mal rauffahren? Von der Hochfläche her, das wusste er von seinen ausgedehnten Wanderungen, gab es Feldwege und Holzabfuhrwege. »Meiner Ansicht nach ist die Situation eindeutig: Der Jogger ist runtergehüpft oder er ist ausgerutscht, ich denke, dass wir keine Täterspuren suchen müssen«, sagte er, um dann hinzuzufügen: »Aber es kann ja nichts schaden, an so einem traumhaften Sommermorgen mal da hochzufahren.«

»Fahren?«, entfuhr es einem der anderen Kollegen, »Herr Häberle, das ist ein Wandergebiet, da braucht man einen Traktor oder einen Jeep.«

»Kollege, ich kenn’ mich in unserem Gelände aus. Da gibt’s genügend Feldwege von der Hochfläche, von Stötten her. Natürlich muss man noch einen halben Kilometer zu Fuß gehen, aber das werden wir doch wohl packen, oder? Ist doch ein wunderschöner Tag heute.«

»Okay, Herr Häberle«, sagte der Kriminal-Kollege und zeigte sich wenig interessiert daran, jetzt irgendwo im Wald irgendwelche nicht vorhandene Spuren sichern zu müssen, »ich werd’ dann mal hier den Papierkram erledigen und hoffen, dass dieser Fronbauer-Bruder bald auftaucht.«

»Und wer kommt mit mir?«, fragte Häberle in die Runde der restlichen Kollegen. Kurzes Zögern, dann meldete sich der jüngste, Mike Linkohr, seit zwei Jahren erst bei der Kripo und voller Tatendrang. Schon als er noch bei der Schutzpolizei war, hatte er sich auf nächtliche Einsätze in Stuttgart-Mitte gefreut. Jetzt, in der äußersten Provinz, erschien ihm die Arbeit ziemlich eintönig. Endlich mal wieder raus ins Gelände, dachte er sich.

 

Im Geislinger Rathaus trafen sich an diesem Spätvormittag die Vorsitzenden der Gemeinderatsfraktionen. Wann immer ein schwieriges Problem anstand, bat der Oberbürgermeister diese Runde zu einem Gespräch, außerhalb der offiziell anberaumten Sitzungen, um die Fronten abzustecken. Die Bürgerlichen und die Konservativen waren bereits vertreten, die Fraktions-Chefs der Linken und der Umweltschützer-Partei trafen mit ein paar Minuten Verspätung ein. Oberbürgermeister Hartmut Schönmann hatte an diesem Morgen gerade Mal drei Stunden Zeit gefunden, sich frisch zu machen und sich ein bisschen aufs Ohr zu legen. Er war es gewohnt, hart zu arbeiten. Seit die Sparmaßnahmen in den öffentlichen Verwaltungen immer heftiger wurden, hatte man die Stelle eines engen Mitarbeiters nach dessen Kündigung nicht mehr besetzt. Seither blieb mehr und mehr an dem Oberbürgermeister selbst hängen. Noch machte ihm, der erst vor vier Jahren gewählt worden war, der Job Spaß. Auch wenn er sich oftmals über das parteipolitische Gezänk auf kommunaler Ebene maßlos ärgerte.

Er begrüßte die vier Fraktionsvertreter. Daniel Fronbauer durfte als parteiloser Einzelstadtrat an diesen Besprechungen nicht teilnehmen, was diesem regelmäßig die Zornesröte ins Gesicht trieb.

»Meine Herren«, begann der jugendlich wirkende Oberbürgermeister sein Statement, »ich bedanke mich, dass Sie die Zeit gefunden haben, kurz vorbeizuschauen. Es geht, wie ich Ihnen bereits am Telefon angedeutet hatte, um die Sanierung unserer so genannten Oberen Stadt.« Er holte mehrere DIN A4 große Kopien von Lageplänen aus einer Klarsichthülle heraus und fuhr fort: »Wir haben da ein kleines Problem.«

Die vier Männer hörten aufmerksam zu: Volker Träuble von den Konservativen, Reinhold Bund von den Bürgerlichen, Hansjörg Völs von den Linken und, der Jüngste in der Runde und betont lässig-leger gekleidet, Bernd Stähle von den Umweltschützern. Sie wussten: Wenn der Oberbürgermeister einmal das Wort »Problem« in den Mund nahm, dann galt es wirklich, eine schwere Nuss zu knacken. »Ich möchte Sie auch nur informieren«, fuhr Schönmann fort, »wir können nichts beschließen und auch nichts in die Wege leiten. Sie sollen lediglich über den ›Stand der Dinge‹ informiert werden.”

In der historischen, so genannten Oberen Stadt, rund um die Kirche, bemühte sich die Verwaltung seit Langem, die vom Verfall bedrohten Gebäude zu sanieren. Auch das Landesdenkmalamt hatte bereits mehrfach Sanierungsmaßnahmen angemahnt und die Besitzer teilweise aufgefordert, dringend notwendige Reparaturen vornehmen zu lassen, um die Substanz der mittelalterlichen Häuser zu retten.

Schönmann zog aus einem großen Kuvert ein Schreiben heraus, das mit einem goldenen Briefkopf versehen war.

»Wir haben ein Schreiben bekommen«, fuhr er fort, »welches nichts Gutes verheißt für unsere Bemühungen, den alten Stadtkern zu erhalten. Es geht im Wesentlichen um die Lange Gasse, also jenen Bereich, in dem wir uns kleine Läden und Kneipen vorgestellt haben.«

Die Fraktionsvorsitzenden verfolgten die Ausführungen wortlos und gespannt. Vom nahen Turm des Alten Rathauses schlug es viertel nach elf. Obwohl sämtliche Fenster des Büros gekippt waren, lag eine drückende Hitze in dem Raum. Die Männer hatten, mit Ausnahme des Umweltschützers, der gleich ohne Kittel gekommen war, ihre Jacketts an die Stuhllehnen gehängt und saßen hemdsärmelig um den runden Tisch.

»Und nun meldet sich eine Bauträger-Gesellschaft mit dem schönen Phantasie-Namen ›Sunrise‹ aus München und will hier in ganz großem Stil Neues bauen. Sie schreiben, sie hätten bereits vier aneinanderliegende Häuser aufgekauft, sozusagen ein ganzes Karree, wenn man so will. Alles nicht denkmalgeschützte Gebäude, die wir allerdings gerne erhalten hätten.« Der Oberbürgermeister breitete die fotokopierten Lagepläne aus und fuhr mit dem Kugelschreiber die Umrisse besagter Grundstücke ab.

»Sie wissen«, erklärte er, »dass diese Gebäude seit Jahr und Tag nicht mehr bewohnt sind und vor sich hingammeln. Ich könnte mir vorstellen, dass die Eigentümer dankbar waren, einen Käufer gefunden zu haben. Das Dilemma, in dem wir jetzt stecken, ist folgendes: Wir haben praktisch keinerlei rechtliche Handhabe, den geplanten Abriss zu verhindern. Und weil es in besagtem Gebiet bis heute keinen rechtskräftigen Bebauungsplan gibt, sind unsere Einflussmöglichkeiten, was die Gestaltung des Neubau-Komplexes anbelangt, äußerst beschränkt.«

»Das heißt im Klartext, dass uns der einen Betonklotz hinklatschen kann und wir tatenlos zusehen müssen«, unterbrach Umweltschützer Bernd Stähle den Redefluss des Oberbürgermeisters. Der wiederum bekräftigte: »Genauso ist es, Herr Stähle, genau so. Unsere gesamte Altstadtsanierung wird damit aus den Fugen gehoben.« Der Oberbürgermeister, der für seinen Optimismus und sein Lächeln weithin bekannt war, setzte eine finstere Miene auf.

»Was sagt das Baurechtsamt dazu?«, fragte Volker Träuble von den Konservativen. Der langjährige Stadtrat, ein angesehener Geschäftsmann Geislingens und Vorsitzender des größten Turnvereins, galt als besonnen und überlegt. Er hatte die Arme vor dem Bauch verschränkt und die Ausführungen des Oberbürgermeisters mit ernstem Gesicht verfolgt.

»Unsere Experten bestätigen genau das, was ich ausgeführt habe«, erklärte Schönmann, »im Prinzip ist ein Neubau nicht zu verhindern. Die Gesellschaft kann klagen und wird vor jedem Gericht Recht bekommen.«

»Mal eine dumme Frage«, wandte Reinhold Bund von den Bürgerlichen ein, »wieso haben wir da keinen Bebauungsplan?« Der Mann, knapp über vierzig, war Rechtsanwalt und kannte sich in den einschlägigen Gesetzen aus.

»Das ist historisch gewachsen«, versuchte Schönmann darzulegen, »das war schon immer so. Mit unserer Sanierung wollten wir doch erst klare Verhältnisse schaffen.«

»Wir haben also kein offizielles Sanierungsgebiet ausgewiesen«, stellte Bund mit der Klarheit eines Juristen fest und gab sich damit selbst die Antwort.

»Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Herr Bund. Sie wissen, wir hatten keine Chance, in ein offizielles Sanierungsprogramm aufgenommen zu werden. Deshalb haben wir ja versucht, dies mit den Gebäude-Eigentümern auf freiwilliger Basis zu machen.«

»Ein Fehler, ein riesiger Fehler«, stellte Hansjörg Völs von den Linken vorwurfsvoll fest. Der Mann sprach langsam, schien jedes Wort zu betonen. Er war Lehrer und es offenbar gewohnt, deutlich und verständlich zu reden und vieles zu wiederholen. Dass er den Oberbürgermeister nicht mochte, war in der Stadt ein offenes Geheimnis. Aber das waren weniger persönliche, als viel mehr parteipolitische Gegensätze, die sich dahinter verbargen.

»Wir sollten uns jetzt nicht in gegenseitige Schuldvorwürfe flüchten«, versuchte der Oberbürgermeister wieder den Faden aufzugreifen, »sondern nach Lösungen suchen.«

»Die wird es nicht geben«, meinte der Konservative Träuble, »wir werden aus dieser Situation kaum rauskommen.«

»Wissen wir denn, wer sich hinter ›Sunrise‹ verbirgt?«, fragte Völs von den Linken.

»Geschäftsführer ist ein gewisser Hariolf Messerschmitt aus München, steht hier auf dem Briefkopf drauf«, sagte Schönmann und hob das Schreiben hoch.

»Wenn ich diesen Phantasienamen schon höre«, stöhnte der Umweltschützer, »nur Schwachsinn, nur Anleger-Modelle, nur Finanzhaie, die sich eine goldene Nase verdienen, Anleger aufs Kreuz legen, unsere Innenstadt verhunzen und winzige Appartement-Wohnungen hinterlassen, die nachher kein Mensch will. Und was wird draus? Ein sozialer Brennpunkt.«

»Genau so ist es«, bekräftigte Völs mit immer noch ruhiger Stimme, während er sich über seinen Vollbart strich. »Schauen Sie sich doch mal in der Stadt um. Unter dem Deckmäntelchen, Wohnungen für Studenten der neuen Fachhochschul-Außenstelle zu bauen, sind die hässlichsten Betonklötze entstanden. Und jetzt? Keiner will sie. Die Investoren, denen sagenhafte Renditen versprochen worden sind, sind reihenweise pleite gegangen.«

Schönmann erwiderte: »Ich will Ihnen nicht widersprechen, Herr Völs, aber das hilft uns im vorliegenden Fall nicht weiter.«

»Und die Hausverkäufe sind schon perfekt?«, wollte der Umweltschützer wissen.

»Es sieht ganz danach aus, sonst wäre die Gesellschaft doch nicht mit der Ankündigung an uns herangetreten, die Gebäude abbrechen zu wollen.«

»Waren das alles unterschiedliche Eigentümer?«, wollte Bund wissen.

»Ja, zwei Ausländer, ein Türke, ein Italiener und zwei Deutsche, ehemalige Geislinger, die jetzt in Konstanz und irgendwo in der Lüneburger Heide wohnen. Alle sind wohl froh, ihre alten Schuppen los zu sein.«

»Und wie sieht’s drum herum aus? Ist zu befürchten, dass da noch mehr Eigentümer umkippen?«

»Das haben wir auch schon geprüft«, sagte Schönmann, »auszuschließen ist gar nichts. Denn die beiden großen Häuser, die sich nordöstlich anschließen, also dort, wo die Läden auch seit Langem leer stehen, gehören offensichtlich einer alten Dame, die im Pflegeheim ist. 96 Jahre alt soll sie sein, hat mir das Einwohnermeldeamt gesagt, heißt … der Oberbürgermeister stockte und blätterte in seinen Notizen, »… heißt Amalie Neugebauer.«

Die Fraktionsvorsitzenden schauten sich ratlos an und schwiegen.

»Kennt jemand diese Dame?«, wollte Schönmann wissen.

»Ist mir im Moment nicht geläufig«, stellte Träuble fest, der für gewöhnlich alle familiären Zusammenhänge innerhalb der Stadt kannte, »aber irgendwie ist mir der Name schon mal untergekommen.«

»Ich kenn’ die Frau nicht«, sagte Bund, »aber es müsste doch ohne weiteres möglich sein, im Standesamt ihre verwandtschaftlichen Beziehungen festzustellen, ich meine, wer da erben wird.«

»Das dürfte nicht schwer sein«, meinte der Oberbürgermeister, »ich werd’ das mal heraussuchen lassen.« Er machte sich entsprechende Notizen, fügte jedoch hinzu: »Aber selbst, wenn wir wissen, wer der mögliche Erbe ist, haben wir keinen Einfluss, ihn am Verkauf an die Baugesellschaft zu hindern.«

»Aber vielleicht können wir ihn davon überzeugen, dass es nicht im Sinne der Stadtgestaltung wäre«, meinte der Umweltschützer etwas blauäugig.

»Der wird sofort auf Knete verzichten und stattdessen seinen Schuppen aus der eigenen Tasche renovieren, bloß, weil wir das so wollen«, sagte Völs, Wort für Wort wieder betonend und mit einem Schuss Ironie in der Stimme.

»Ja, meine Herrn, es tut mir leid, dass ich nicht mehr dazu sagen kann«, schloss der Oberbürgermeister die Informationsveranstaltung ab, »wir werden das Thema in der nächsten Sitzung des Technischen Ausschusses nichtöffentlich beraten. Ich möchte Sie deshalb ganz herzlich bitten, die Angelegenheit auch noch vertraulich zu behandeln. Wir sollten auf keinen Fall schlafende Hunde wecken.«


4

 

Die Kirchenglocken von Geislingen schlugen zwölf Uhr mittags, als Daniel Fronbauer mit flauem Gefühl im Magen von der Bundesstraße 10 auf den Parkplatz des Geislinger Polizeireviers einbog. Er wischte sich immer wieder die schweißnassen Hände an der Hose trocken. Trotz der Hitze des Tages waren sie nicht warm, sondern eiskalt. Unangenehm, wenn dies die Beamten, denen er gleich die Hand geben würde, zu spüren bekämen. Mit der Polizei hatte er es noch nie zu tun gehabt, waren seine Geschäfte doch bisher stets korrekt und sauber gewesen. Er hatte darauf verzichtet, wie ein ängstlicher Kleinkrimineller bei der Polizei zurückzurufen und zu fragen, weshalb man ihn so dringend persönlich sprechen wollte. Er war schließlich eine stadtbekannte Persönlichkeit, ein angesehener Kommunalpolitiker. Er holte tief Luft, stieg aus dem klimatisierten Wagen und spürte, wie ihm die Hitze unbarmherzig entgegen schlug. Nachdem er sich vorgestellt hatte, wies ihm ein Beamter den Weg. Hauptkommissar Markus Schmidt, von seinen Kollegen inzwischen mit dem Selbstmord-Fall vertraut gemacht, bot dem Besucher überaus höflich einen Platz vor dem Schreibtisch an. Das Fenster stand offen, ein kleiner Ventilator schnurrte vor sich hin. Als sich die beiden Männer gegenübersaßen, begann der schnauzbärtige Beamte mit ernstem Gesicht: »Herr Fronbauer, wir haben möglicherweise eine traurige Nachricht.«

Fronbauer schluckte und holte tief Luft.

»Sie haben einen Bruder«, fuhr Schmidt fort.

»Ja … und?«

»Wir befürchten, dass er tot ist.«

Fronbauer schwieg einen Augenblick und starrte den Beamten an. »Was heißt das, Sie befürchten es?«

»Wir haben einen Toten, von dem mehrere Personen behaupten, es könnte Ihr Bruder Gerald sein.« Schmidt, einer der dienstältesten Geislinger Kriminalbeamten, behielt sein schwitzendes Gegenüber im Auge. An jedem anderen Tag hätte er daraus seine kriminalistischen Schlüsse ziehen können. Nicht aber heute, bei dieser unerträglichen Hitze zur Mittagszeit. Durch das offene Fenster war der Schwerlastverkehr zu hören, der nahezu pausenlos über die vorbeiführende Bundesstraße donnerte.

»Und wo, ich meine, wie ist das passiert?«, fragte Fronbauer und spielte nervös mit den Fingern.

»Er ist vom Himmelsfelsen gestürzt, draußen in Eybach, heut’ Morgen, in aller Frühe.«

»Vom Himmelsfelsen, um Gottes willen, doch nicht beim Joggen?« Fronbauer zeigte sich jetzt bestürzt.

»Sie wissen, dass Ihr Bruder gejoggt ist?«, hakte der Beamte mit dem graumelierten Haar nach.

»Ja, jeden Dienstagmorgen tut er das. Nur da ist ihm dies zeitlich möglich. Am Vortag hat seine Disco nämlich Ruhetag. Ihm gehört das ›High-Noon‹ in Ulm, müssen Sie wissen.« Fronbauer sprach langsam und abgehackt.

»Dann scheinen sich unsere Vermutungen zu bestätigen«, fuhr Schmidt fort und begann an seinem Schnurrbart zu zwirbeln. Fronbauer schaute aus dem Fenster, hinüber zum Schlauchturm der benachbarten Feuerwehr.

»Herr Fronbauer, ich hab’ jetzt eine Bitte an Sie«, sagte Schmidt. Der Angesprochene blickte wieder zu dem Beamten.

»Und die wäre?«

»Sie müssen Ihren Bruder identifizieren.«
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Der alte Graf hatte sich nach der Rückkehr aus dem Wald nochmals hingelegt, auf ein altes Sofa, das droben im so genannten Spiegelsaal stand. Hier, vom ersten Stock des Schlosses aus, hatte er einen traumhaften Blick auf den Park mit den alten Bäumen. Dass man ihm vor 20 Jahren einen Teil des Parks enteignet hat, nur um vorne die Ortsdurchfahrt verbreitern zu können, hatte er nie so richtig überwunden. Gotthilf Graf von Ackerstein hatte sich nur das dunkelgrüne Jackett abgestreift und die Schuhe ausgezogen, als er sich zur Ruhe begab. Jetzt, drei Stunden später, stand er auf und ging noch schlaftrunken zum Fenster, durch das die Sonne schien. Das Mobiliar, die Vorhänge, das gesamte Ambiente, es verbreitete noch immer den Charme voriger Jahrhunderte. Die Familie versuchte, diese Tradition zu pflegen. Die vier Kinder, allesamt inzwischen erwachsen, wollten nur teilweise in die historischen Fußstapfen treten. Die beiden Mädchen waren standesgemäß verheiratet. Schließlich reichten die Beziehungen in die Adelshäuser ganz Europas. Ein Sohn, längst mit einer Adeligen aus Frankreich verheiratet, war inzwischen auch schon mehrfacher Vater. Er war als Gutsverwalter eingesetzt. Nicht nur die Wälder rings um Geislingen, sondern auch Immobilien und Flurstücke in anderen Teilen des Landes und sogar im Ausland gehörten dazu. Niemand wusste so genau, ob die gräfliche Familie unter der Last dieser Besitztümer litt oder ob die zur Schau getragene Sparsamkeit nur dazu angetan war, von den wahren Verhältnissen abzulenken. Der Alt-Graf jedenfalls machte sich einen Spaß daraus, bei Aldi einzukaufen und die Plastiktüte mit dieser Firmenaufschrift nach Hause zu tragen.

Er war ohnehin ein Original, intelligent, humorvoll, erfahren, dazu die Höflichkeit in Person, wohl stets auch darauf bedacht, standesgemäß aufzutreten. Er liebte es, mit ›Herr Graf‹ angeredet zu werden. Und alle, die es wussten, taten ihm den Gefallen.

Mit seinen 75 Jahren war er ungewöhnlich fit. Jetzt, da er sich nicht mehr um den Betrieb zu kümmern brauchte, konnte er sich ganz der Jägerei widmen.

Die vornehme Zurückhaltung hatte es ihm an diesem Vormittag für geboten erscheinen lassen, sich nicht unter das neugierige Volk zu mischen. Während er am Fenster stand und sich von der Sonne wärmen ließ, ging hinter ihm die zweiflüglige schwere Tür auf. Sein Sohn Friedrich kam herein, mit hellgrüner Hose und kurzärmeligem grünen Hemd bekleidet. Ein Mann, der sich zwar einerseits auch noch mit der Tradition der Familie verbunden fühlte, der aber aufgrund seiner kaufmännischen und forstwirtschaftlichen Ausbildung sehr wohl wusste, dass mit einer ruhmreichen Vergangenheit heutzutage keine Geschäfte mehr zu machen waren.

»Entschuldige, Vater«, sagte er und kam an das große Fenster heran, an dem der Alt-Graf den Vorhang inzwischen zur Seite gezogen hatte.

»Wir sollten vielleicht nochmals die Finanzierung der ›Stone-Creek-Farm‹ durchgehen, da wäre ich dir sehr dankbar.«

Der Alte drehte sich um. Die ›Stone-Creek-Farm‹ in Kanada war sein Lieblingsthema. Ein traumhaftes Anwesen vor der Kulisse der Rocky Mountains. Schon immer war es sein Wunsch gewesen, dort eine Farm zu besitzen. Natürlich nicht selbst zu bewirtschaften, aber Farmer zu sein, hinauszublicken auf die weite Ebene, bis hin zu den Bergen. Und nicht so eingeengt zu sein, wie im Eybacher Tal.

»Wir waren uns doch einig …«, warf der Alte ein.

»Schon, aber ich würde das gerne mit dir durchgehen, weil das Finanzierungsmodell noch gewisse Risiken birgt.«

»Gut, das können wir gleich erledigen«, meinte der Senior-Graf und schritt durch den Raum, in dem der hölzerne Boden knackte. Noch vor der Tür hielt er inne: »Sag’ mal, Friedrich, was war denn das heut’ Morgen da draußen für ein Spektakel?«

»Du hast das gar nicht mitbekommen?«

»Doch, wie ich von Stötten zurückgekommen bin, war da draußen ein riesiger Menschenauflauf. Außerdem hab’ ich’s droben schon gehört. Das hat mir mein ganzes Wild verscheucht.«

»Es ist jemand vom Himmelsfelsen gefallen.«

Der Graf schien für einen kurzen Moment zu erstarren. »Wie? Heut’ früh schon?«

»Ja, offenbar ein Jogger, hat’s im Radio geheißen.« Der Sohn hielt kurz inne, um dann hinzuzufügen: »Den hättest du eigentlich da oben sehen müssen.«

Der Graf ging einen Schritt weiter zur Tür. »Du hast Recht, eigentlich schon«, er überlegte, »aber von meinem heutigen Sitz aus war der Wanderweg kaum einzusehen.«

»Und gehört hast du auch nichts?«

»Geräusche hat’s da immer. Nur einmal hat da irgend so ein Idiot kurz gebrüllt, das muss aber von unten gekommen sein, es hat seltsam zu mir hochgehallt.«

Friedrich blickte seinem Vater ins Gesicht: »Mein Gott, das war der Mann, das war sein Todesschrei, den du gehört hast. Der Schrei muss erbärmlich gewesen sein, sagt auch die Frau Hofer.« Der Jung-Graf meinte damit die Sekretärin in seinem Büro. »Ich aber«, so fuhr er fort, »hab’ gar nichts gehört. Aber wir schlafen ja auch zur anderen Seite raus.«

»Und weiß man, weshalb der Mann runtergestürzt ist?«

»Keine Ahnung, im Radio kam jedenfalls noch nichts Neues, aber meinst du nicht, du solltest dich bei der Polizei melden?«

»Wie kommst du denn auf diese Idee?«

»Die Beamten werden nachforschen, wer heut’ früh da oben im Wald war. Und vielleicht finden sie auch heraus, dass dein Wagen dort gestanden ist.«

»War es denn Mord?« Der Alte blieb mit aschfahlem Gesicht stehen.

»Nein, das heißt, ich weiß es nicht. Aber bevor du in eine Sache reingezogen wirst, wäre es besser, du meldest dich selbst.«

»Nur, weil ich im Wald war und nach dem Wild Ausschau gehalten habe? Kommt nicht in Frage, ich beschäftige mich nicht unnütz mit Polizeikram.«
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August Häberle, der erfolgreiche Ermittler, war mit seinem jüngsten Kollegen Mike Linkohr im weißen Kripo-Audi auf die Albhochfläche hinaufgefahren. Das war ein Termin nach ihrer beider Geschmack. Sie liebten es, vor Ort zu recherchieren. Nichts hassten sie mehr, als endlose Protokolle zu schreiben oder zu lesen und Aussagen zu vergleichen.

Häberle war direkt von Geislingen über die Stöttener Steige zur Hochfläche gefahren. Auf halber Strecke zwischen der Steilstrecke und dem Ort Stötten bog er rechts in einen asphaltierten Feldweg ein. »Es ist äußerst wichtig, die Landschaft in seinem Zuständigkeitsbereich zu kennen«, erklärte er dem jungen Kollegen auf dem Beifahrersitz. »Schleichwege, Abkürzungen, all das muss ein guter Kriminalist kennen. Man muss radeln und wandern, alles erkunden, nicht bloß vor den Computer hocken und Daten abgleichen.«

Der junge, ehrgeizige Kollege hörte aufmerksam zu. Er sah es genauso und war froh, auf einen erfahrenen Kriminalisten gestoßen zu sein. Linkohr wunderte sich allerdings, dass Häberle mit seinem Job in der Provinz zufrieden war. Aber wahrscheinlich wäre er in der Großstadt im Paragraphen-Gestrüpp versauert. Dort, das sagte Häberle auch immer wieder, wenn er sich den Frust von der Seele reden musste, »ist Schwätzen gefragt, nicht Können.« Seinen Lieblingssatz kannte Jung-Kriminalist Linkohr ziemlich schnell: »Die wichtigsten Posten in dieser Republik sind von Schwätzern besetzt.«

Der Wagen rollte jetzt langsam auf den Waldrand zu, in dem die Ebene in den Steilhang überging.

»Wissen Sie, Kollege, das Leben findet nicht am Schreibtisch statt, sondern hier draußen. Hier werden die Fälle geklärt«, sagte Häberle.

Der junge Mann wollte seinem Chef nur ungern widersprechen, entsann sich jedoch seiner Ausbildung, in der die modernen Methoden der Kriminaltechnologie erläutert worden waren. Die DNA-Analyse, mit der aus kleinsten Hautpartikeln, die am Tatort gefunden wurden, nahezu das komplette Erbgut ermittelt werden konnte, jener genetische Fingerabdruck, von dem in jüngster Zeit so viel die Rede war. Oder die unglaublichen Möglichkeiten, die sich heutzutage den Gerichtsmedizinern boten. Wer sich näher damit befasste, müsste eigentlich zu dem Entschluss kommen, dass es den perfekten Mord gar nicht geben kann.

Deshalb entgegnete Linkohr, als Häberle gerade ziemlich flott links in einen anderen Feldweg abbog: »Aber die moderne Technik gehört auch dazu.«

»Klar, da haben Sie Recht. Aber bevor die Jungs in ihren weißen Kitteln tätig werden können, brauchen sie Spuren, Beweismittel, und die muss jemand herbeischaffen.« Häberle konnte sich in dieses Thema hineinsteigern. Ein Berufsleben lang hatte er gepredigt, wie wichtig die Praxis sei, doch nach oben geklettert sind nur jene, die »eine große Gosch hatten«, pflegte er zu sagen.

Er stoppte den Wagen, als der Asphalt endete und der Weg in einen schmalen Waldpfad überging. »Jetzt heißt’s aussteigen«, sagte Häberle und wischte sich mit der flachen Hand den Schweiß von der Stirn. ›High-Noon‹, sagte er, »zwölf Uhr mittags, die Sonne steht in Mitteleuropa jetzt am höchsten.«

»Ja, in drei Tagen ist Sommeranfang«, ergänzte Linkohr.

»Jetzt geht’s hier lang«, sagte Häberle und wies in den Wald hinein. Er schloss den Wagen ab und ging voraus. Am Wegesrand ragten die Halme in die Höhe, im Wald die Brennnesseln und eine Vielzahl von Stauden, um die Bienen, Wespen und Hummeln kreisten. Das frische grüne Blätterdach des Waldes spendete kühlenden Schatten.

»Sie wissen gar nicht, was Sie verpassen, wenn Sie hier nicht wandern. Gerade an der Albkante, wo sich die Flüsse tief eingegraben haben, gibt es reizvolle Ecken«, schwärmte Häberle, holte tief Luft und genoss diesen würzigen Duft aus Blüten und Humus.

Sie kamen an mehreren Holzstapeln vorbei, an einer kleinen Tannenschonung und an einigen Baumriesen, die der Orkan »Lothar« an Weihnachten 1999 wie Streichhölzer geknickt hatte.

Nach etwa 300 Metern traf der Pfad auf jenen, der parallel zur Hangkante verlief, ein beliebter Wanderweg, der den Himmelsfelsen über Eybach mit dem Anwandfelsen über Geislingen verband. Wanderer und Jogger nutzten ihn täglich. Sie keuchten am Geislinger Stadtrand zum Anwandfelsen hoch, trabten auf der Hochfläche bis zum Himmelsfelsen und stiegen dort ins Tal hinab, um dann zum Ausgangspunkt zurückzukehren. So dürfte dies auch der Verunglückte vorgehabt haben, dachte Häberle. Schlagartig fiel ihm ein, dass dann ja das Auto des Mannes irgendwo am Ausgangspunkt dieser Joggingstrecke stehen müsste.

Der Pfad, der nun auf einen breiten Holzabfuhrweg traf, führte durch einen hohen Tannenbestand. Es wurde kühler, es roch nach Holz und Harz.

Während sie nebeneinander durch den Wald gingen, erläuterte Häberle seinem jungen Kollegen, wie die Spurensuche in freier Landschaft vonstatten ginge, würde es sich tatsächlich um ein Verbrechen handeln. Schließlich zeichnete sich vor ihnen, durch die Bäume hindurch, das Hochplateau des Himmelsfelsens ab. Es lag vielleicht zehn Meter höher, als der Bergrücken dahinter. Ein schmaler Trampelpfad führte zu ihm empor.

Häberle dozierte weiter: »Egal, wo nun unser Jogger hergekommen ist, ob da vorne von Eybach herauf, oder auf unserem Weg, er muss hier zum Felsen hochgestiegen sein.«

»Eigentlich doch verwunderlich«, meinte Linkohr, »wenn er joggen will, wieso macht er dann den Abstecher da hoch, nur, um die Aussicht zu genießen?«

»Sehen Sie, das ist die Frage, die auch ich mir stelle. Kann aber doch sein, dass er hier eine Verschnaufpause eingelegt hat, um gleichzeitig den grandiosen Ausblick zu genießen.«

Sie kletterten hintereinander die mit Bäumen und Hecken bewachsene Böschung zum Plateau hinauf. Oben angekommen, drehte sich Häberle zu seinem jungen Kollegen um: »Ich hoffe, Sie sind schwindelfrei.«

Er selbst blieb zurück und setzte sich auf eine Bank.

»Klar doch, Chef.« Linkohr staunte, als ihn plötzlich die luftige Höhe umgab, »da haut’s dir’s Blech weg«, sagte er, bei ihm ein Zeichen höchster Verwunderung. Die Sonne, gegenüber steil am Südhimmel stehend, knallte den beiden Männern ins Gesicht. Häberle lehnte sich zurück und blickte auf den Boden: »Jetzt schauen wir uns hier oben mal ganz genau um. Hier war unser Jogger, hier hat es nur drei Möglichkeiten gegeben: Entweder er wollte seinem Leben selbst ein Ende bereiten oder er ist ausgerutscht, also verunglückt, oder, und dann wäre es ein Fall für uns, es hat jemand nachgeholfen.«

»Nachhelfen geht hier ja einfach«, stellte Linkohr fest, als er bis knapp zur Felsenkante vortrat, die hier oben schätzungsweise 15 Meter breit und leicht nach außen geschwungen war.

»Und, wie?« Häberle wollte die Phantasie seines jungen Kollegen beflügeln.

»Nun ja, man steht hier, genießt die Aussicht und von hinten schleicht sich einer an und stößt dich runter …« Linkohr war von diesem Aussichtspunkt fasziniert. Drunten in dem engen Talkessel, etwa 160 Meter tiefer, lag das verträumte Örtchen Eybach, in dem nichts mehr auf das morgendliche Spektakel hindeutete. Die breite Ortsdurchfahrt führte zwischen dem Gasthaus »Ochsen« und dem historischen Schloss vorbei, das Linkohr jedoch von seinem Standort aus nur teilweise überblicken konnte. Und weiter vorbeugen wollte er sich nicht. Er spürte Unbehagen, als er sich vorstellte, dass hier erst vor wenigen Stunden ein Mensch in die Tiefe gestürzt war. Jetzt umkreisten Raben und Turmfalken den Felsen.

»Sie meinen also, wenn Verbrechen, dann ein Schubs von hinten …?«, setzte Häberle den Dialog fort und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Er beobachtete seinen jungen Kollegen, der von der Aussicht angetan schien, dann aber die Felsenkante nach etwaigen Spuren absuchte.

»Andererseits würde man es doch hören, wenn plötzlich jemand neben einen tritt …«,fuhr Linkohr schließlich nachdenklich fort.

Häberle antwortete nur zögernd und kniff die Augen zusammen, um seinem Kollegen im Gegenlicht ins Gesicht sehen zu können. »Vielleicht kam der Täter so überraschend dahergerannt, dass dem Opfer keine Chance zur Gegenwehr blieb.«

Linkohr hatte den Eindruck, als ob sein Kollege ein Verbrechen geradezu herbeisehnen würde. Immerhin lag der letzte Mord in dieser Gegend schon eine Weile zurück. Und damals, das wusste Linkohr, hatte Häberle als Leiter einer Sonderkommission den Fall auf geniale Weise gelöst.

Für einen Augenblick nur schwiegen sich die beiden Männer an, so als dachten sie dasselbe.

Dann stand Häberle auf und deutete auf die Reste des Brennholzes, die neben dem Bänkchen lagen. »Hier hat jemand Feuer gemacht, aber wohl schon vor Längerem«, stellte er fest, um dann den Vorort-Termin erfolglos abzubrechen: »Also, packen wir’s wieder.«

Sein Kollege nickte und ging an ihm vorbei zum abwärts führenden Pfad. In diesem Augenblick fiel Linkohrs Blick auf einen Stecken, der abseits des schmalen Wegs quer zwischen den Stämmen zweier kleiner Bäume lag. »Schauen Sie mal, Chef«, sagte der Jung-Kriminalist und deutete auf das vielleicht zwei Meter lange Stück dünnes Holz.

Häberle sah, was sein Kollege meinte, überlegte jedoch nur den Bruchteil einer Sekunde, um dann milde zu lächeln: »Kinder, wahrscheinlich Kinder, was glauben Sie, was hier sonntags los ist. Und vorgestern war doch ein super Sommertag. »Kommen Sie jetzt, wir müssen noch nach was anderem sehen …”

 

Markus Schmidt, der Geislinger Kripo-Beamte, der die Akte über den Selbstmord anlegen sollte, war in der Hitze des Mittags mit Daniel Fronbauer zu den Heiligenäckern hinaufgefahren, dem städtischen Friedhof am Waldrand.

Wenig später hatte der Immobilienmakler in dem tristen Betongebäude seinen Bruder identifiziert. Schmidt sprach ihm das Beileid aus.

Draußen schlug ihnen wieder die Helle und Lebendigkeit des traumhaften Sommertages entgegen.

»Ich kann Ihnen jetzt ein paar Fragen nicht ersparen«, versuchte Schmidt den Faden wieder aufzunehmen, während sie beide in den heißen Wagen stiegen. »Was heißt das, was für Fragen?«, fragte Fronbauer irritiert.

»Über ein mögliches Motiv, weshalb sich Ihr Bruder vom Felsen gestürzt hat, war er depressiv, ist er in eine ausweglose Situation geraten?« Schmidt wendete den Wagen und fuhr wieder aus dem Friedhofsgelände hinaus, hinunter zur Stadt.

»Mein Gott, was hat er getan«, sagte Fronbauer wie in Trance, »er hat eine Diskothek betrieben, in Ulm. Er war alleinstehend, ja, hier mal ’ne Freundin, da mal eine, Sie wissen ja, wie das ist«, er unterbrach kurz, »aber da ist nichts, was seinen Selbstmord begründen könnte.«

»Hatten Sie denn engen Kontakt zu ihm?«

»Engen Kontakt«, wiederholte Fronbauer, »wie das so ist, wenn man im Berufsleben angespannt ist, er genau so, wie ich. Er wohnt zwar hier in der Stadt, aber sein Job war die Disco, nachts, verstehen Sie, das geht doch bis in den frühen Morgen. Nein, wir haben uns eher selten gesehen.«

»Wir werden noch ein paar Dinge zu Protokoll nehmen müssen«, sagte Schmidt, als er gerade wieder in die B 10 einbog, um in Richtung Polizeirevier zu fahren. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Sollte die Obduktion am Spätnachmittag etwas anderes ergeben, kämen wir nochmals auf Sie zu.«

»Obduktion?«, staunte Fronbauer und schaute den Beamten von der Seite an.

»Ja, ist üblich in solchen Fällen des Freitods. Die Staatsanwaltschaft will sichergehen, dass kein Fremdverschulden vorliegt.«

»Mord?«,entfuhr es Fronbauer entsetzt.

»Könnte ja sein, dass jemand nachgeholfen hat. Aber das würden unsere Gerichtsmediziner rauskriegen, da brauchen Sie keine Sorge zu haben.«

»Auch in einem solchen Fall, wenn einer so weit runterstürzt?«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Schmidt und warf einen kurzen Blick auf das blasse Gesicht seines Mitfahrers.
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August Häberle und Jung-Kollege Linkohr waren gerade auf der Stöttener Steige abwärts unterwegs, als sich das Handy meldete, das ordnungsgemäß in der Freisprech-Anlage steckte. Häberle drückte einen Knopf. »Ja?«

»Schmidt hier. Nur kurz zur Information. Unser Toter ist identifiziert. Es ist dieser Fronbauer, Gerald Fronbauer. Sein Bruder hat es bestätigt.«

»Okay, dann ab zur Obduktion. Leiten Sie den Transport in die Wege und sagen Sie in Ulm Bescheid, ich hätt’ noch heute gern ein Ergebnis.«

»Geht klar«, tönte es aus dem Lautsprecher.

»Okay«, beendete Häberle das Gespräch, »damit sind wir einen Schritt weiter.«

»Dann können wir den Fall noch heute abschließen«, meinte Linkohr.

»Jetzt schauen wir kurz auf dem Parkplatz da unten vorbei«, erläuterte Häberle sein weiteres Vorhaben.

Sie erreichten das Tal, wo sich an der Abzweigung nach Eybach ein größerer Parkplatz befand. Häberle erklärte, worum es ihm ging: »Hier dürfte der Fronbauer seine Jogging-Tour begonnen haben, denn hier führt auch der Wanderpfad zur Hochfläche rauf. Wenn’s denn so ist, müsste er hier sein Auto abgestellt haben.«

Der Kripo-Audi mit dem zivilen Göppinger Kennzeichen rollte auf die Parkfläche, auf der gut ein Dutzend Fahrzeuge standen. Der Asphalt war unter der Hitze des Tages weich geworden, löste sich stellenweise bereits in eine dunkelblaue Masse auf.

»Tja«, machte Häberle, »welche Karosse könnte es denn sein. Hat er sie an seinem Wohnort oder in Ulm zugelassen? Es kann also sowohl ein Göppinger, als auch ein Ulmer Kennzeichen haben.«

»Ich tipp’ auf Letzteres«, meinte Linkohr, »als Geschäftsmann hat er seinen Wagen sicher aufs Geschäft zugelassen, wegen der Steuer.«

»Sehr gut kombiniert«, lobte Häberle und kurvte an den stehenden Autos vorbei. Zwei hatten ein Ulmer Kennzeichen: Ein grüner VW-Polo und ein schwarzer BMW der gehobenen Serienklasse. »Ich tippe auf den BMW«, sagte Linkohr.

Häberle drückte am Handy einige Tasten. Es meldete sich die Dame der Datenstation. Häberle gab das Kennzeichen durch und bat um eine Halterfeststellung. Augenblicke später war klar, dass der junge Kollege Recht hatte. Durch den Lautsprecher tönte die Frauenstimme: »Zugelassen auf ›High-Noon‹ Gaststättenbetrieb, Ulm, Inhaber Gerald Fronbauer, soll ich buchstabieren?«

Häberle lehnte dankend ab und beendete das Gespräch.

»Komm’, das will ich mir mal anschau’n«, sagte er dann und stieg mit seinem Kollegen aus dem brütend heißen Wagen. Draußen ging kein Windchen, die Luft schien über der Asphaltdecke zu kochen.

Sie gingen um den BMW herum und bückten sich ganz nah an die Scheiben heran, um zu erkennen, was sich im Innenraum befand. Ein nagelneuer Wagen, stellte Häberle fest. Im Fußraum des Fahrers standen Halbschuhe. Vermutlich hatte sie der Mann gegen seine Joggingschuhe getauscht. Auf dem Rücksitz lagen eine Sporttasche, zwei Aktenordner und mehrere Schnellhefter, außerdem eine dunkelbraune Jacke.

»Kein Abschiedsbrief zu sehen«, meinte Linkohr.
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Hans Geiger, Landwirt mit Leib und Seele, mit einem von Wind und Wetter gegerbten Gesicht, war einer der größten Bauern in Stötten. Obwohl knapp vor dem Ruhestandsalter, bewirtschaftete er den Hof mit seiner Ehefrau noch immer allein. Die Kinder hatten sich anderen Berufen zugewandt und sich drunten in der Stadt Appartements gemietet. Geiger liebte seinen Beruf, obwohl er ihn zunehmend als Knochenarbeit empfand. Er hatte in der Hitze des Vormittags mehrere Wagenladungen Mist abtransportiert. Drüben am Waldrand, rund einen Kilometer von seinem Bauernhof entfernt, wollte er dieses natürliche Düngemittel eine Zeitlang deponieren. Es war kurz vor ein Uhr, als er verschwitzt und mit den Gerüchen des Stalls umgeben zu seiner Frau in die spärlich eingerichtete Wohnküche kam. Er war wortkarg und passte damit genau zum Klischee, wie es dem Albbauern anhaftete.

Auf dem Herd dampfte ein Topf.

»Gibt’s was Neues?«, fragte der Älbler, während er sich an die Oberkante des alten Tisches setzte.

»Im Radio hat’s g’heißa, heut’ morga sei einer vom Himmelsfelsen g’falla«, erwiderte die Bäuerin eher beiläufig. Sie hatte ihr ganzes Leben auf dem Land verbracht. Jetzt, mit knapp 60, konnte sie so schnell nichts mehr erschüttern. Ihre Welt war Stötten, der Bauernhof, das Vieh.

Er horchte auf. »Und, tot?«

»Ja, aber i hab’ no net g’hört, wer’s isch. Irgend so a Frühsportler halt.«

»Do rennet ja zu alle mögliche Tageszeite Leut’ durch da Wald, des isch richtig modern g’worda. Die Leut’ hent z’wenig zu schaffa, sitzat da ganze Tag bloß auf ihre Bürostühl’«, nörgelte ihr Mann und schenkte sich aus einem Steinkrug Most in ein Glas.

»Städter halt«, sagte seine Frau und rührte in ihrem Topf, »wenn die körperlich schaffa müsstet, wie mir, no kämat die net auf solche Idea.«

Er knurrte etwas, das im lauten Brodeln des Topfes unterging.

Die mittägliche Unterhaltung der beiden Eheleute verlief meist ziemlich wortkarg. An Tagen, an denen gutes Wetter herrschte, kam der Mann erst kurz vor ein Uhr von seinen Feldern zurück und beeilte sich, möglichst rasch wieder an die Arbeit zu gehen. Sonniges Wetter war auf der Albhochfläche auch im Sommerhalbjahr nur selten an mehreren Tagen hintereinander zu erwarten.

Deshalb stand Geiger sofort auf, als er den letzten Löffel Eintopf gegessen hatte. »I fahr’ jetzt zum ›Franzosenkübel‹ rüber, »sagte er und meinte damit jenes Auffüllgelände, das in früheren Jahrzehnten als Müllplatz gedient hatte. Geiger hatte gestern hinter den Stallungen das wild wuchernde Gestrüpp beseitigt, das er nun zu dieser zum Grünmasse-Sammelplatz umfunktionierten Deponie bringen wollte.

Er warf die Äste und Zweige, die er bei den Stallungen auf einen Haufen geschichtet hatte, auf den Anhänger seines Traktors. Landwirt sein, das hat er immer wieder erkennen müssen, bedeutete trotz aller Maschinen Schwerstarbeit.

Bienen und Wespen schwirrten und der Duft von frisch gemähtem Gras hing in der Luft. Das war Natur pur, wie es Geiger mochte. Gleich nach dem Ort bog er in einen asphaltierten Feldweg ein, um auf ihm, leicht abwärts, zum ›Franzosenkübel‹ zu fahren. Warum dieser Platz so hieß, darüber rankten sich viele Gerüchte. Aus dem Dreißigjährigen Krieg stammt die Legende, hier hätten sich bei Nacht und Nebel französische Truppen verirrt, die dann sozusagen mit Mann und Maus in die tiefe Schlucht gestürzt seien. Es war, das wusste auch Geiger noch, einst eine senkrechte Felswand in das schmale Tal hinab, das sich von hier schräg zum Eybacher Tal hinüberzog. Eine gottverlass’ne Gegend. Leider hatte man diese Schlucht nach dem Zweiten Weltkrieg als Hausmüll-Deponie genutzt. Inzwischen rekultiviert, diente der obere, schräg nach unten abgeflachte Teil, als Grünmasse-Sammelplatz. Ab jetzt der einzige in der Stadt. Die übrigen waren aus Kostengründen geschlossen worden. Ein kommunalpolitischer Streit, der noch immer nicht ausgestanden war, so hatte Geiger in der Zeitung gelesen. Dieser parteilose Stadtrat, dessen Namen er immer vergaß, wollte sich nicht damit abfinden.

Die Schwüle schien immer schlimmer zu werden. Geiger hatte die Ärmel seines Hemdes schon längst hochgekrempelt, er spürte die Hitze im Gesicht. Sein lichtes schwarzes Haar klebte schweißnass am Kopf.

Der Traktor näherte sich dem großen Tor des Grünmasse-Sammelplatzes. Es stand weit offen, dahinter mehrere Haufen unterschiedlichsten Grünzeugs, einiges davon bereits kompostiert.

Aus dem Schatten eines Büro-Containers, neben dem ein japanischer Kleinwagen parkte, trat ein älterer, bierbäuchiger Mann hervor, der zu seiner blauen Arbeitshose nur ein kurzärmeliges weißes Unterhemd trug. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln und gab den Blick auf ein lückenhaftes Gebiss frei.

»Grüß Gott«, rief er dem Landwirt entgegen, der mit seinem Gefährt vor dem Container anhielt.

»Wo darf i ablada?«, fragte Geiger, »hab’ nur Äste und Zweige drauf.«

»Da vorne, am ersta Haufa«, der Mann machte eine entsprechende Armbewegung.

Geiger ließ seinen Traktor, der nicht mehr das neueste Modell war, nochmals kurz tuckern und an die besagte Stelle rollen. Dann schaltete er den Diesel aus, kletterte auf den Anhänger und begann, sein Grünzeug auf den bereits vorhandenen Haufen hinüberzuwerfen.

»A Hitz’ zom Umfalla«, hörte er neben sich den Deponie-Arbeiter klagen, der nichts anderes zu tun hatte, als darauf zu achten, dass keine verbotenen Dinge hertransportiert wurden.

»Verrückt«, sagte Geiger, ohne sich vom Abladen abhalten zu lassen, »verrückt, des Wetter spielt immer mehr verrückt. Die Sommer sent kurz, aber heiß, und die Winter keine Winter mehr.«

»Des bringt uns ällas die Technik«, erwiderte der Arbeiter, »die ganze Computer und des Zeug’s.«

Geiger wollte nicht in dieses allgemeine Wehklagen einstimmen. Wäre er nicht den »modernen Zeiten« gefolgt, gäbe es seinen Bauernhof schon lange nicht mehr. Er mochte sich auf keine Diskussion einlassen, sondern wechselte das Thema: »Wie macht sich eigentlich die neue Reg’lung mit dem zentrale Grünmasse-Sammelplatz?«

»A ödes G’schäft«, wehklagte der Mann. Dabei galt die Regelung gerade mal einen knappen Monat. Dass die halbtägige Aufsicht über eine Deponie dieser Art keine aufregende Tätigkeit sein würde, konnte sich Geiger denken. »Sie sent nur nachmittags da, oder?«, fragte er.

»Normalerweise scho, aber heut’ früh hab’ i scho Zusatzstunda macha müssa. Der Schlosser war da und hat das Tor da vorne g’richtet. Wenn mir net älles zusperret, sieht’s hier bald verheerend aus.«

»Des kann i mir lebhaft vorstella«, bekräftigte Geiger und war mit dem Abladen seiner Fracht fertig, und noch mehr verschwitzt, als zuvor.

Er stieg vom Anhänger, um sich wieder in seinen Traktorsitz zu schwingen.

»Also dann, noch schöna Tag«, rief er dem Arbeiter zu, nicht ohne Ironie in der Stimme.

»Danke, die Hitz’ bringt mi no um«, kam es kläglich zurück. Geiger warf seinen Diesel an und umrundete mit seinem Gefährt einen der Grünzeughaufen. Gerade wollte er kräftig Gas geben, um das Gelände zu verlassen, da fiel sein Blick links des Tors auf ein altes Fahrrad. Ein museumsreifes Stück, dachte er sich und überlegte, ob es dem Arbeiter gehörte oder ob es hier bereits als »wildes Müllgut« über den Zaun geworfen worden war.

Im ersten Obergeschoss des Polizeigebäudes waren sämtliche Bürofenster weit geöffnet. Tischventilatoren rotierten, die Beamten hatten ihre Jacketts ausgezogen. In einem der Zimmer saß Daniel Fronbauer, um seine Personalien und sein Verhältnis zu seinem Bruder zu Protokoll zu geben. Der Kripo-Mann Markus Schmidt tippte die Angaben im Zwei-Finger-System auf der Computer-Tastatur. Er hoffte insgeheim, die Mittagspause durch den Abbau von Überstunden verlängern zu können. Denn um 13.30 Uhr begann die Fernseh-Übertragung des Fußballweltmeisterschaftsspiels der Italiener gegen Südkorea.

Kriminalhauptkommissar Markus Schmidt, einer der dienstältesten Kripo-Beamten in dieser Außenstelle, wollte die Sache so schnell wie möglich vollends abschließen. »Sie sagen also, keine Anhaltspunkte für den Freitod Ihres Bruders zu haben«, wiederholte der sportlich schlanke Mann und fasste sich mit dem rechten Zeigefinger an den Schnauzbart. Fronbauer nickte und Schmidt mühte sich wieder mit der Computer-Tastatur ab.

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Das ist schon ein paar Wochen her«, Fronbauer überlegte, »wir sind mal wieder zusammen ein Bier trinken gewesen, droben beim ›Ferdl‹.”

»Beim Ferdl? Sie meinen den Wirt von der Burgschenke Helfenstein?«, hakte der Beamte nach, der sich in seinem Zuständigkeitsgebiet auskannte.

»Ja, wir haben uns meistens dort getroffen.«

»Und er hat nie von Problemen oder von Depressionen gesprochen?«

»Zu keinem Augenblick. Natürlich gibt’s geschäftliche Probleme, wo gibt’s die nicht? Wer selbstständig ist, weiß, wie die Zeiten sich gewandelt haben. Da muss man schon mal mit Ellbogen ran, das Geschäftsleben ist nicht einfach.« Fronbauer kannte sich in solchen Dingen aus.

»Und ein Diskotheken-Betrieb«, fügte Schmidt an, »ist doch erst recht ein hartes Geschäft, oder?«

»Na klar, das hat er mir schon erzählt. Das ›High-Noon‹ lief ja von Anfang an nicht schlecht. Nur müssen Sie in dieser Branche aufpassen, dass Sie ›in‹ bleiben. So etwas kann sich schlagartig wandeln, dann wechselt die Szene und Sie stehen da mit Ihrem Laden«, lamentierte Fronbauer und wischte sich mit dem Rücken der linken Hand den Schweiß von der Stirn.

»Auch die Leute, mit denen man’s zu tun hat, sind vielleicht nicht vom Feinsten«, meinte Schmidt und lehnte sich jetzt zurück.

»Das darf man befürchten. Allerdings hat Gerald nie darüber geklagt. Er war mit dem Job zufrieden. Es war ja so was wie sein Traumjob, nachdem er ewig lang in irgendwelchen Gaststätten und Hotels malocht hat. Ich hab’ ihm zum Sprung in die Selbstständigkeit verholfen, mit Rat und auch ein bisschen Tat.«

»Finanziell?«,wollte Schmidt wissen.

»Auch ein bisschen, aber nicht, dass Sie denken, ich sei beteiligt, nein, das ist nicht meine Welt. Bin ja auch schon ein paar Jährchen älter.«

»Und wer wird jetzt Eigentümer des Ganzen?«

»Ich denke, dass ich erben werde«, Fronbauer stockte und überlegte, »mein Bruder ist nicht verheiratet, es gibt keine Kinder, nicht mal nahe Verwandte, wir sind eine ganz kleine Familie.«

»Die Eltern leben nicht mehr?«,forschte Schmidt weiter.

»Nein, schon lange nicht mehr.«

Dem Kriminalist reichten die Angaben. Er fühlte sich matt und müde. »Okay, Herr Fronbauer«, sagte er abschließend, »das wär’s für heute, ich denke, wir werden uns in dieser Sache nicht mehr sehen. Ich wünsch’ Ihnen alles Gute und viel Kraft für die nächsten Tage. Die Beerdigung können Sie veranlassen, sobald die Staatsanwaltschaft zustimmt.«

Fronbauer schien erleichtert: »Ich werd’ jetzt erst mal nach Hause gehen und duschen. Sie können mich aber jederzeit per Handy erreichen.« Mit diesen Worten übergab er seine Visitenkarte und ging.


9

 

Das Alten- und Pflegeheim Samariterstift war erst vor wenigen Jahren gebaut worden. Ein zwar modernes, aber stilvolles Gebäude auf dem Gelände einer alten Fabrik, die Mitte des 19. Jahrhunderts in unmittelbarer Nähe zum Stadtkern entstanden war. Zumindest die vitalen Senioren konnten somit direkt am Rande der City wohnen und deren Angebote in Anspruch nehmen.

Ein Teil der Zimmer war jedoch von bettlägerigen Menschen belegt, die praktisch rund um die Uhr der Pflege bedurften. Dabei handelte es sich meist um Alte, die auch noch geistige Behinderungen aufwiesen. Nicht selten kam es vor, dass die Patienten kaum noch Angehörige hatten oder dass sich diese nicht um sie kümmerten. Amalie Neugebauer, 96 Jahre alt und seit vier Jahren bereits ein Pflegefall, bekam selten Besuch. Die einzigen Verwandten, die es in ihrer kleinen Familie noch gab, waren ihre beiden Neffen, zwei gestandene Männer, die jedoch beide beruflich stark eingespannt waren. Solange die alte Tante noch geistig auf der Höhe gewesen war, hatte sie die Arbeit ihrer Neffen stets mit Interesse verfolgt und Verständnis dafür gezeigt, dass sie nur selten zu Besuch kommen konnten. Seit geraumer Zeit verschlechterte sich ihr Zustand aber sowieso von Woche zu Woche. Dass sich einer ihrer Neffen wenigstens regelmäßig telefonisch bei der Stationsleiterin nach ihr erkundigte, blieb ihr also verborgen.

Amalie Neugebauer war vor einem halben Jahrhundert eine angesehene Geschäftsfrau in dieser Stadt gewesen. Zusammen mit ihrem verstorbenen Mann hatte sie ein Modehaus geführt. Später vermieteten sie ihr Anwesen mitten in der Altstadt mit mäßigem Erfolg an wechselnde Ladeninhaber. Seit nunmehr zehn Jahren stand fast der gesamte Gebäudekomplex leer und gammelte vor sich hin. Nur eine einzige Wohnung war vermietet. Dass sich keine weiteren Mieter fanden, daran freilich war die alte Dame nicht ganz unschuldig. Denn solang sie noch gesund war, hatte sie zwar mit einer Vielzahl von Miet-Interessenten verhandelt, sie aber allesamt durch überhöhte Mietforderungen vergrault. Wahrscheinlich war es dem Altersstarrsinn zuzuschreiben, der sie nicht hat einlenken lassen. Lieber hatte sie auf einen Mieter verzichtet, als dass sie von ihren Vorstellungen abgewichen wäre. Auch zum Leidwesen der Stadtplaner, die sich durch diese unnachgiebige Haltung der alten Dame in ihren Konzepten eingeengt sahen.

An diesem Nachmittag hing in den Fluren des Samariterstifts stickige Luft. Das Gebäude war architektonisch ansprechend eingerichtet worden. Keine langen Korridore, keine Krankenhausatmosphäre. Stattdessen viel Grün, viele Ecken und Winkel mit Sitzgruppen. Vieles davon erinnerte eher an ein Hotel.

Die Leiterin der Pflegestation, Gerda Riedmüller, eine kleine, dickliche Frau, die schon viele Schicksale miterlebt hatte, und es trotzdem verstand, stets ausgeglichen und beruhigend zu wirken, war gerade in ihr Büro gegangen, um die Tagesberichte des Personals zu lesen. Über jeden Pflegefall musste exakt Buch geführt werden. Während sie die Aufzeichnungen überprüfte, dachte sie an ihre derzeit gebrechlichste Patientin: Amalie Neugebauer. Vielleicht war Telepathie im Spiel. Schon oft hat die Pflegestations-Leiterin feststellen müssen, dass ihr plötzlich ein Patient in den Sinn kam, der an der Schwelle des Todes stand. Sie war davon überzeugt, dass ein Mensch in solchen Momenten Signale aussendet, die andere, wenn sie dafür empfänglich sind, aufnehmen können. Da sie schon viel darüber gelesen hatte, stand für sie außer Frage, dass der Tod nicht das absolute Ende bedeutet, sondern nur jener Augenblick, in dem sich die Lebensenergie, sprich die Seele aus dem Körper löst. Energie, das hatte sie auch einmal gelesen, kann nach Meinung von Wissenschaftlern nicht verloren gehen, sondern wird nur umgewandelt. Während Gerda Riedmüller über diese Theorien sinnierte, klopfte es zaghaft an der Tür. »Ja«, rief sie und wurde schlagartig wieder in die Gegenwart versetzt, als eine junge Pflegerin deprimiert den Raum betrat. Sie ahnte sofort, was geschehen war und fragte nur ruhig: »Ist es Frau Neugebauer?«

Die junge Pflegerin nickte. »Setzen Sie sich«, sagte die Chefin, »ich mach’ das schon.«

 

August Häberle schaute auf die Armbanduhr. Es war kurz nach halb sechs. Ein verdammt langer Tag, dachte er. Eigentlich hätte er längst zu Hause bei seiner Frau sein können, aber der Anruf aus Ulm ließ auf sich warten.

Häberle hatte die weiteren Ermittlungen zum Selbstmord dem Geislinger Kollegen Markus Schmidt überlassen. Beide hatten sie dann im Aufenthaltsraum zusammen mit weiteren Beamten das Fußballweltmeisterschaftsspiel angesehen, das die Italiener gegen die Südkoreaner nach der Verlängerung mit 1:2 verloren.

Anschließend hatte er sich ein Eis gegönnt. Er war der Meinung, dass ihm dies nach seinem frühmorgendlichen Einsatz auch zustand. Außerdem gab’s an seiner Dienststelle in Göppingen nichts, was brandheiß zu erledigen gewesen wäre. So hatte er sich vorgenommen, am Spätnachmittag noch einmal in der Geislinger Außenstelle vorbeizuschauen, um das Obduktionsergebnis zu erfahren.

Als er gegen 17 Uhr das Polizeirevier betrat, richteten ihm die uniformierten Beamten aus, dass »die Kripo« bereits Feierabend gemacht habe, bislang aber kein Anruf von der Ulmer Gerichtsmedizin eingegangen sei. Häberle verengte die Augenbrauen und sagte, er werde ins Büro des Kollegen Schmidt hoch gehen und sei dort telefonisch erreichbar.

Die Kollegen waren tatsächlich bereits gegangen, vermutlich ins Freibad oder in den Biergarten. Häberle nahm sich vor, nachher auch noch einen Abstecher zu Ferdl zu machen, dem Helfenstein-Wirt, droben in der Burgschenke. Normalerweise war das urige Lokal nur an den Wochenenden geöffnet, doch während der Sommerwochen war der Wirt, den sie alle den ›Ferdl‹ nannten, oftmals auch an den Werktagen da. Häberle wischte sich mit dem linken Handrücken den Schweiß von der Stirn, als er sich auf dem Schreibtischstuhl seines Kollegen Schmidt niederließ. Er blickte gedankenversunken durch das weit offenstehende Fenster zur Feuerwache hinüber. Er freute sich jetzt auf ein kühles Weizenbier. Dann aber riss ihn der elektronische Ton des Telefons aus den Gedanken. Eine Männerstimme, ruhig und bedächtig, teilte ihm das Ergebnis des Obduktionsbefundes mit. »Wir gehen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon aus, dass der Mann einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.« Es schien, als warte der Gerichtsmediziner auf eine Reaktion. Doch Häberle blieb wie versteinert sitzen und lauschte weiter. »Trotz der starken Sturzverletzungen, vieler Prellungen und Abschürfungen«, so fuhr die Stimme im Telefon fort, »ist eine Stoßverletzung an der linken Bauchseite nicht zuzuordnen. Sie ist kreisrund und kann deshalb nicht vom Aufprall auf die kantigen und zackigen Felsvorsprünge herrühren.«

»Und Sie haben keinerlei Zweifel?«, hakte Häberle nach.

»Tut mir leid, Herr Häberle, aber auch meine Kollegen stimmen mir uneingeschränkt zu. Der Mann muss einen kräftigen Stoß gegen die linke Bauchseite, etwa in Höhe des Bauchnabels, abgekriegt haben.«

»Und diese Verletzung kann nicht schon älteren Datums sein? Ich meine, es könnte doch sein, dass er diese Verletzung schon Stunden vor dem Absturz erhalten hat.«

»Nein, das ist absolut ausgeschlossen. Wir gehen davon aus, dass dieser Stoß unmittelbar vor seinem Tod erfolgt ist. Dafür gibt es eindeutige Hinweise.«

Häberle holte tief Luft. »Einen Stoß, sagen Sie«, wiederholte er, als ob er es nicht für möglich hielte, »mit anderen Worten, Sie wollen damit sagen, dass dieser Mensch vom Felsen gestoßen wurde.«

»Das sind die Schlüsse, die Sie ziehen«, sagte die sachliche und kühle Stimme, wie sie nur einem Gerichtsmediziner gehören konnte, den nichts mehr aus der Ruhe zu bringen vermochte.

»Das würde aber bedeuten«, sagte Häberle und überlegte, „ja, das würde bedeuten, dass der Mann den Täter gesehen haben müsste, wenn der Stoß von vorne gekommen ist.«

»Derlei Überlegungen müsst’ jetzt ihr Kriminalisten anstellen. Ich werde Ihnen jedenfalls meinen ausführlichen Bericht morgen per Fax zukommen lassen. Ich wollte Sie ja nur auf die Schnelle informieren.«

»Ja, danke. Damit haben Sie mir den Feierabend versaut«, brummte Häberle und bedauerte dies beim Auflegen sogleich wieder, schließlich konnte der Mediziner ja nichts dafür. Mit einem Mal war es mit der entspannten Atmosphäre vorbei.

Häberle spürte, wie er noch mehr schwitzte. Jetzt galt es, rasch zu handeln. Als alter Hase wusste er natürlich, was nun zu tun war. Den Chef in Göppingen verständigen, eine Ermittlungsgruppe zusammenrufen. Für viele seiner Kollegen würde dies Überstunden bedeuten. Er blätterte in seinem Notizbuch und suchte die Privatnummer von Kriminalrat Helmut Bruhn. Augenblicke später hatte er ihn bereits an der Leitung.

»Tut mir leid, Chef«, sagte Häberle, »aber der Eybacher Fall hat sich zu einem Verbrechen entwickelt.«

»Und was bedeutet dies im Klartext?« Der Chef wollte immer gleich klare Fakten hören und verabscheute Geschwafel.

»Unser Mann wurde vom Felsen gestoßen«, erwiderte Häberle deshalb knapp.

»Das sagen die Gerichtsmediziner, oder was?« Bruhns arrogante Art kam nie gut an. Auch Häberle verspürte eine Abneigung dagegen.

»Ja, die haben nicht den geringsten Zweifel«, entgegnete der Kriminalist.

»Also, dann wird sofort eine Soko gebildet. Veranlassen Sie das Nötige.«

Häberle lehnte sich zuerst einmal zurück. Dann begann er, nacheinander die Privat- und Handynummern seiner Geislinger Kripo-Kollegen ins Telefon einzutippen. Nachdem er sie alle erreicht und zum sofortigen Dienstantritt verdonnert hatte, rief er noch seine Frau an und erklärte ihr, dass es später werden würde. Sie war solche Anrufe gewohnt. Und er war dankbar dafür, dass sie für seinen Job Verständnis hatte.

Zuletzt verständigte Häberle pflichtgemäß auch noch den Leiter des Geislinger Polizeireviers, der ebenfalls längst zu Hause war.

»Der Himmelsfelsen, also doch«, erwiderte der Erste Polizeihauptkommissar Manfred Watzloff, nachdem ihm Häberle das Obduktionsergebnis mitgeteilt hatte, »wir müssen jetzt nur aufpassen, dass die Sache keinen falschen Dreh kriegt. Sie wissen ja, der Bruder ist einflussreich und nicht gerade sehr bequem.«

»Glauben Sie bloß nicht, ich mach’ mir ins Hemd«, konterte Häberle. Er wusste nur allzu gut, wie sehr in der Provinz darauf geachtet wurde, niemanden in ein falsches Licht zu rücken. Das konnte Verwicklungen auslösen, die bis in die höchsten Ebenen des Innenministeriums reichten. Mancher Kommunalpolitiker, das hatte die Vergangenheit bereits gelehrt, wartete nur darauf, seine Beziehungen innerhalb seiner Partei spielen lassen zu können.

 

Daniel Fronbauer war froh gewesen, den Kripo-Termin um die Mittagszeit hinter sich gebracht zu haben. Bei Behörden fühlte er sich oftmals in die Enge getrieben. Das war bei seinen geschäftlichen Gesprächen ganz anders. Da konnte er selbstbewusst auftreten, überzeugen und geschliffen formulieren. Er war schweißgebadet in sein Büro in der Karlstraße gefahren und hatte seinen Mercedes in der Tiefgarage geparkt. Seine Büroräume befanden sich im zweiten Obergeschoss eines wenig gelungenen Wohn- und Bürokomplexes, der erst vor wenigen Jahren errichtet worden war. Die Sekretärin war bereits gegangen, hatte ihm jedoch mehrere Notizen und Akten auf den großen Schreibtisch aus dunklem Holz gelegt. Fronbauer empfand die Luft noch stickiger, als an den vergangenen Tagen. Er öffnete ein Fenster, sodass der Verkehrslärm zu hören war. Dann ließ er sich seufzend in seinen Chef-Sessel fallen und blickte in den großen, repräsentativen Raum hinein, der in einer Ecke von einem hochgewachsenen Philodendron dominiert wurde.

Er begann die handschriftlichen Zettel zu sortieren. Anrufe von Kunden, Anfragen, Beschwerden von Architekten, dies alles hatte seine Sekretärin fein säuberlich notiert. Nur ein Zettel war mit greller gelber Leuchtstift-Farbe gekennzeichnet. ›Dringend‹, hatte die Sekretärin drübergeschrieben und zweimal unterstrichen. Fronbauer las: »Samariterstift anrufen wg. Frau Neugebauer.« Dann folgte die Telefonnummer.

Fronbauer stutzte und atmete tief durch. Dann tippte er die Nummer in die Tastatur seines Telefons. Es meldete sich eine Frauenstimme.

»Samariterstift, Riedmüller.« Fronbauer wusste, dass es die Leiterin jener Pflegegruppe war, in der seine Tante seit geraumer Zeit versorgt wurde.

»Fronbauer hier«, sagte er, nichts Gutes ahnend, »ich soll Sie anrufen.«

»Ja, grüß Gott, Herr Fronbauer«, die Frau stockte, »es tut mir leid, aber ich hab’ keine gute Nachricht für Sie.«

Fronbauer lehnte sich zurück und schaute zur Decke. Er wollte es hinter sich bringen und fragte: »Ist sie tot?«

»Ja, ganz ruhig eingeschlafen«, sagte die Frauenstimme, »ich glaube, es war auch besser für sie, eine Erlösung.«

»Ja, gewiss, eine Erlösung«, wiederholte Fronbauer. Es trat eine kurze Pause ein. Dann fuhr Fronbauer in seinem sachlichen Ton fort: »Was muss ich veranlassen?«

Die Pflegestations-Leiterin bat ihn, ein örtliches Bestattungsinstitut zu beauftragen. Fronbauer bedankte sich und legte auf.

Er erhob sich, schaute auf die Straße hinunter und verspürte Magenschmerzen und Bauchweh. Zwei Tote an einem Tag, das war nicht einfach zu verkraften, auch nicht für einen Geschäftsmann, der es gewohnt war, mit den Widrigkeiten des Alltags umzugehen. Dass seine alte Tante sterben würde, damit hatte er seit Tagen rechnen müssen. Am Montag hatte sich der Zustand, wie ihm die Pflegestations-Leiterin bei seinem routinemäßigen Anruf gesagt hatte, dramatisch verschlechtert. Mehr als vier, fünf Tage hatten die Ärzte ihr nicht mehr geben wollen. Er ging zu der großen Schrankwand, deren dunkles Holz sie besonders wuchtig erscheinen ließ, und öffnete eine Klappe, hinter der sich ein verspiegeltes Getränke-Fach verbarg. Ein doppelter Whisky würde ihm jetzt gut tun.
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Im Lehrsaal des Geislinger Polizeireviers trafen nacheinander die Kriminalisten ein, denen Häberle mit seinem Anruf den Feierabend versaut hatte. Er begrüßte sie mit Handschlag und erläuterte in knappen Worten, worum es ging. Drei jüngere Kollegen begannen, irgendwelche Strippen für die Computer zu ziehen. Der Raum bot genügend Platz für eine mehrköpfige Sonderkommission. An der Stirnseite war eine Schultafel angebracht. Die Fenster standen weit offen. Noch immer lag eine drückende Schwüle über der Stadt, auch wenn die Schatten inzwischen länger geworden waren.

Häberle setzte sich an die Stirnseite einer der beiden langen Tischreihen und blickte in die Runde, die jetzt aus einem halben Dutzend Kollegen bestand.

»Okay«, sagte er schließlich, »ich hab’ die Jungs von der Spurensicherung schon mal da hochgeschickt. Die sollen sich umsehen, solang es noch hell ist.«

Mike Linkohr, der junge Kollege, der mit Häberle im Wald gewesen war, meldete sich zu Wort: »Den Stecken nicht vergessen.«

Häberle wusste sofort, was gemeint war und griff den Hinweis dankbar auf.

Er berichtete von dem kurzen Ausflug, den er zur Mittagszeit mit Linkohr unternommen hatte und dass diesem dort ein offenbar achtlos weggeworfener Stecken merkwürdig erschienen sei. Häberle wandte sich an den jungen Kollegen: »Funken Sie den Jungs von der Spurensicherung, sie sollen das Ding sicherstellen. Schildern Sie ihnen genau, wo es liegt.«

Linkohr bestätigte mit einem »okay«. Er verließ den Lehrsaal, um zur Wache hinunterzugehen, wo sich die Funkeinrichtungen befanden.

»Wie viele Kollegen kommen noch?«, fragte ein anderer Kriminalist.

»Ich hab’ veranlasst, dass noch fünf aus Göppingen verständigt werden«, sagte Häberle, »Inwieweit man sie allerdings an einem solchen Abend erreichen kann, ist natürlich eine andere Frage.« Dann fügte er hinzu: »Wir müssen zunächst das persönliche Umfeld des Opfers durchkämmen. Freunde, Frauen, Beruf. Wo war er gestern Abend, vergangene Nacht? Was sagen Angehörige?«

Markus Schmidt, der Schnauzbärtige, fiel ihm ins Wort: »Es gibt nur den Bruder und der ist stadtbekannt.«

»Ich weiß, ja«, erwiderte Häberle, »dann muss er uns ein bisschen mehr erzählen. Sie haben ihn ja schon kurz vernommen, aber nun brauchen wir mehr Details. Der Tote ist ein Disco-Besitzer, da gibt’s sicher jede Menge Anknüpfungspunkte.«

 

Brütende Hitze auch in Ulm. Hier, südlich der Schwäbischen Alb, brachte selbst die Donau kein kühles Lüftchen mit. Der Turm des Münsters stand im hellsten Sonnenschein, als draußen im Industriegebiet Donautal ein schwarzer Mercedes der S-Klasse über einen großen leeren Parkplatz rollte. Fast lautlos stoppte der schwere Wagen vor einem langgezogenen, flachen Gebäude, das den Eindruck eines Supermarkts erweckte. Im hinteren Bereich erhob sich ein zweigeschossiger Trakt, der vermutlich einmal die Büros beherbergt hatte. Jetzt waren die Fenster mit Vorhängen versehen.

Über einem großen Portal, das offenbar nachträglich in das beton-triste Supermarkt-Gebäude eingefügt worden war, stand mit rosa-roter, geschwungener Leuchtschrift ›High-Noon‹ zu lesen. Jetzt, gegen halb sieben, waren die Lichter noch aus. An den Fabrikhallen, die sich an den Parkplatz anschlossen, wurden Lastwagen beladen, Gabelstapler tuckerten mit Kisten und Paketen über die Firmengelände.

Das ›High-Noon‹ würde erst lange nach Sonnenuntergang zum Leben erwachen. Nur Insider wussten, dass sich hier Ulms beliebteste und renommierteste Diskothek befand. Der Mercedes parkte ganz dicht neben dem goldfarbenen Portal, mit dem die Exklusivität des Innenraums nach außen symbolisiert werden sollte.

Der junge Mann, der aus dem Mercedes gestiegen war, trug betont legere Kleidung. Eine schneeweiße Hose und dazu ein hellblaues, kurzärmeliges Hemd. Er ging auf das große Portal zu und entriegelte mit einem Sicherheitsschlüssel die beiden Schlösser. Nun ließ sich ein Flügel der schweren Tür nach außen öffnen. Stickige Luft drang aus dem finstren Raum. Der Mann fand auf Anhieb den Lichtschalter, knipste die grellen Leuchtstoffröhren an und ließ hinter sich die Tür ins Schloss krachen.

Er stand im Foyer, das überaus großzügig gestaltet war. Allerdings wirkte es nachts bei dezenter Beleuchtung wesentlich gediegener. Jetzt erweckte es den Eindruck einer großen Wartehalle. Die vielen Garderobenhaken, die sich hinter einer Art Tresen befanden, waren leer. Den Eingang in die Diskotheken-Räume beherrschte ein Drehkreuz, vor dem eine Kasse aufgebaut war, die eher an einen Supermarkt erinnerte. Eric Flinsbach, so hieß der Mann, der zu dieser ungewohnten Zeit in das Lokal kam, in dem er seit zwei Jahren für die Organisation verantwortlich war, musste tagtäglich frühzeitig nach dem Rechten sehen. Er war für die Getränke zuständig, musste nachbestellen und auch die Räumlichkeiten in Ordnung halten. Zwar kam jeden Morgen eine Putzkolonne, doch letztlich bedurfte alles einer ständigen Kontrolle. Den gestrigen Ruhetag hatte er dazu genutzt, wieder einmal ausgiebig das gesamte Mobiliar zu inspizieren. 500 Sitzplätze bot das Lokal und das bedeutete, dass Nacht für Nacht ein munteres Leben herrschte. Zwar waren er und der Disco-Manager Harry Saalfelder streng darauf bedacht, nur ordentliches Publikum einzulassen. Aber trotz aller Eingangskontrollen, für die sie sich eines Security-Dienstes bedienten, tauchten immer mal wieder unliebsame Personen auf. Flinsbach nahm seine Aufgabe sehr ernst. Er wusste, was auf dem Spiel stand. Er rauchte nicht und trank nur Cola. Nur so, das hatte ihm der Chef gleich am ersten Tag eingebläut, war diese Knochenarbeit zu überstehen.

Flinsbach stieg über das eingerastete Drehkreuz und ging in den großen Disco-Raum, der vollständig im Dunkeln lag. Auch hier wusste der junge Mann, wo sich die Normalbeleuchtung einschalten ließ. Innerhalb von Sekunden brannten viele helle Strahler. Sie tauchten den Innenraum in ein gleißendes Licht. Flinsbach sah die fünf großen Bars, um die herum unzählige Sitzgruppen, teilweise auf verschiedenen Ebenen, angeordnet waren. Zwei voneinander getrennte Tanzflächen, mit Spiegelglas am Boden ausgelegt, verbreiteten jetzt, da sie menschenleer waren, eine eigenartige Atmosphäre. Überall an der Decke hingen Lautsprecher, bunte Strahler und Lasergeräte, mit denen unterschiedliche Effekte erzielt werden konnten. Zwei Welten, dachte Flinsbach oft, zwei Welten: Jene, die aus Musik und Licht besteht, aus Träumen und Phantasie, und dann tagsüber die nackte Realität. Eigentlich waren sie eine Art kleine Traumfabrik. Sie boten den Menschen, was diese tagsüber vergeblich suchten.

Flinsbach studierte an einer der großen Bars den Inhalt eines Aktenordners. Darin war der Warenbestand aufgelistet. Während er gerade ein Blatt Papier zur Hand nahm, um sich Notizen zu machen, ertönten draußen an der Kasse die elektronischen Töne eines Telefons.

Flinsbach schaute auf seine Armbanduhr und verengte die Augenbrauen. Normalerweise rief um diese Zeit noch niemand an. Er überlegte einen Moment, ob er hingehen sollte. Weil der Anrufer jedoch hartnäckig war, eilte er schließlich hinaus und nahm den Hörer ab.

»Ja?«,meldete er sich knapp.

»Hier spricht Fronbauer, Daniel Fronbauer, der Bruder vom Chef«, meldete sich eine Stimme.

Flinsbach stutzte.

»Ich steh’ vor der Tür, darf ich mal reinkommen?«

»Moment, ich komme«, sagte Flinsbach und legte auf.

Er ging die paar Schritte zum Portal hinüber, entriegelte es von innen und öffnete es. Grelles Sonnenlicht blendete seine Augen.

»Verzeihen Sie, wenn ich Sie störe, aber ich weiß nicht, ob Sie schon informiert sind«, begann Fronbauer, während er in das hell erleuchtete Foyer trat.

»Ich verstehe nicht …«,erwiderte Flinsbach und verriegelte die Tür wieder.

»Mein Bruder ist tot«, erklärte Fronbauer knapp und drehte sich um.

Sein Gesprächspartner blieb stehen und rang sichtlich nach Worten. »Tot«, wiederholte er.

»Ja, von einem Felsen gestürzt, beim Joggen.«

Der Disco-Organisator kam einen Schritt auf Fronbauer zu und deutete ihm an, ins Lokal hineinzugehen. Sie kletterten über das Drehkreuz und betraten den hell erleuchteten Disco-Raum. Fronbauer war bisher nicht oft hier gewesen und hatte das Lokal nie so grell beleuchtet gesehen.

»Das ist ja fürchterlich«, stammelte Flinsbach und ging auf eine der großen Bars zu, wo er sich geschockt an den Tresen lehnte. Fronbauer folgte ihm. »Ja, ich bin tief erschüttert«, erklärte er, »es ist unfassbar.«

»War es denn … ein Unfall?«, fragte Flinsbach vorsichtig.

»Sieht ganz danach aus. Beim Joggen von einem großen Felsen gefallen.«

»Heut’ früh?«

»Ja, Sie wissen doch selbst. Nur nach dem Ruhetag hat er früh morgens rauskönnen.«

»War er denn … sofort … tot?«

»Ich gehe davon aus«, versetzte Fronbauer kühl und drehte sich wieder weg, um in das Lokal zu blicken. Die Diskothek war ihm noch nie so groß erschienen.

Die beiden Männer schwiegen sich eine Zeitlang an. »Welche Funktion haben Sie hier?«, fragte Fronbauer dann und ging zur spiegelnden Tanzfläche.

»Ich?« Der Angesprochene schien irritiert, »ich bin für die Organisation zuständig, bin sozusagen der Disponent, muss Getränke bestellen und den Service überwachen.«

»Und Manager ist dieser Saalfelder, sehe ich das richtig?«, hakte Fronbauer nach. Sein Gesprächspartner fühlte sich unsicher. Weshalb, so überlegte er sich, wollte der das alles wissen? War er der Erbe, fühlte er sich bereits als neuer Chef?

»Ja, Harry Saalfelder ist der Manager, er vertritt Ihren Bruder«, erklärte Flinsbach.

»Und wann kommt der für gewöhnlich?«

»Heute vermutlich später, wenn überhaupt.«

»Wieso? Hat er frei?« Fronbauer machte ein paar Schritte auf die zweite Tanzfläche zu.

»Er ist unterwegs, geschäftlich, muss ein paar Dinge erledigen.«

»Geschäftlich? Unterwegs?« Fronbauer wiederholte die Worte langsam, stutzte und betrachtete die enorme Lichtanlage, die über der Tanzfläche hing.

»Kontakte knüpfen, Programmaustausch, Sie verstehen«, versuchte Flinsbach zu erläutern, »Live-Musik muss verpflichtet werden. Das sind Engagements, die mit anderen Diskotheken abgestimmt werden müssen.«

»Ich verstehe«, sagte Fronbauer, obwohl er insgeheim erkannte, von dieser Branche nur wenig zu verstehen. Er hatte sich mit seinem Bruder selten darüber unterhalten.

»Ich bin der einzige Angehörige meines Bruders«, fuhr Fronbauer fort, »das bedeutet, dass ich nun zwangsläufig hier ein bisschen nach dem Rechten sehen muss.«

Damit hatte Flinsbach gerechnet. Auch er ging jetzt zu der zweiten Tanzfläche hinüber. »Selbstverständlich«, beeilte er sich zu sagen, »kann ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein? Ich meine, muss jetzt irgendwas veranlasst werden?«

»Ich hätte nur gern mal einen Blick in das Büro meines Bruders geworfen, vielleicht hat er etwas hinterlassen, einen Abschiedsbrief oder Ähnliches.«

Flinsbach zeigte sich überrascht: »Abschiedsbrief? Ist denn von einem Selbstmord auszugehen?«

»Möglicherweise, auszuschließen ist nichts. Ich würde einfach gern’ mal sehen, wie er seinen Schreibtisch verlassen hat.«

»Okay, kommen Sie mit.«

Flinsbach ging über beide Tanzflächen wieder zurück zu der großen Tür, die ins Foyer hinausführte. Dort durchschritten die beiden Männer wortlos den Vorraum bis zur Garderobe. Sie gingen um den Tresen herum, vorbei an unzähligen Kleiderhaken und gelangten an der rückwärtigen Wand zu einer Tür. Flinsbach zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete sie. »Ich geh mal voraus«, sagte er. Hinter der Tür tat sich ein langer Flur auf, an den sich links offenbar mehrere Büros anschlossen. Flinsbach knipste die Neonbeleuchtung an und eilte über den gefliesten Boden. Fronbauer stellte fest, dass sie an fünf Türen vorbeikamen. Die sechste schloss Flinsbach auf. Vor ihnen lag ein lichtdurchflutetes Büro. Die Abendsonne schien durch das Fenster, die Luft war stickig und heiß.

Ein großer heller Schreibtisch stand an der Stirnseite, umgeben von offenen Regalwänden. In eine Ecke war eine kleine Sitzgruppe gezwängt. Fronbauer blieb für einen Augenblick unter der Tür stehen, ehe er sich zögernd zum Schreibtisch bewegte. Ein modernes Telefon stand da, ein großer, flacher PC-Bildschirm und daneben auf einem Tischchen der Laserdrucker.

Fronbauer zog die gut gefüllten Schubladen heraus. Disketten, CD-ROM, Schreibmaterial, Schnellhefter mit handschriftlichen Aufzeichnungen, mit Rechnungen und Autogrammkarten verschiedener Bands.

Flinsbach beobachtete ihn aus einigen Metern Entfernung. »Kann ich Ihnen irgendwie etwas helfen?«, fragte er noch einmal.

»Wie?« Fronbauer schien über die Frage erstaunt zu sein, »nein danke, ich muss mir das ohnehin mal in Ruhe anschauen.« Er drehte sich zu den Akten-Regalen um. Die Rücken der Ordner waren fein säuberlich beschriftet. A wie Ausgaben und Abfallentsorgung, B wie Bands und Barbetrieb, C wie Computerhandbücher, und so weiter. Fronbauer überflog die Stichworte und stellte verwundert fest, dass es fast zu jedem Buchstaben mindestens einen Ordner gab. Lückenlos standen sie auf den Regalen, die an zwei Wänden in Dreierreihen angeordnet waren.

»Ein ordentlicher Mensch, Ihr Bruder«, meinte der Service-Manager.

Fronbauer drehte sich zu ihm um: »Ja, sieht ganz danach aus. Ich werd’ mich wohl bei Gelegenheit einlesen müssen.«

»Ich kann Ihnen auch noch die anderen Räumlichkeiten zeigen.«

»Ja, ich bitte darum.«

Die beiden Männer verließen das Büro und traten auf den langen, dunklen Flur hinaus. Flinsbach ging voraus, um die nächste Tür zu öffnen. Wieder schlug ihnen helles Sonnenlicht entgegen. Zwei Schreibtische standen hier gegeneinander gerückt, auf beiden jeweils ein Computer-Bildschirm. »Hier arbeitet halbtags eine Sekretärin, oder besser gesagt: am Abend ein paar Stunden«, Flinsbach deutete auf einen der beiden Schreibtische. »Und da«, er zeigte zum anderen hinüber, »da wird die komplette Buchhaltung gemacht. Wir haben einen Rentner auf 325-Euro-Basis beschäftigt, einen ehemaligen Finanzbeamten.« Fronbauer interessierte sich auch hier für die Aktenordner, die auf offenen Regalen standen. Rechnungen, Lieferscheine, Gehälter.

»Wir können noch rasch in die anderen Räume gehen. Dort haben wir Werbematerial und Lagerflächen«, beeilte sich Flinsbach zu erläutern und verließ das Büro, um draußen auf Fronbauer zu warten, der ihm sogleich folgte.

Der Service-Manager öffnete nacheinander vier weitere Türen, sodass Fronbauer jeweils kurze Blicke in die Räume werfen konnte. Schließlich erreichten die Männer wieder den Anfang des Flurs, der in die Garderobe im Foyer mündete.

»Wann geht’s hier eigentlich abends los, wann kommen die Angestellten?«, fragte Fronbauer.

»Das Service-Personal kommt um acht, der Discjockey um neun und der offizielle Geschäftsbeginn ist halb zehn. Aber das Gros der Gäste kommt erst gegen elf. Sie wissen ja, bei uns geht’s bis vier durch.«

Sie durchquerten das Foyer, dessen Wände mit hellem Holz versehen waren, und erreichten wieder den eigentlichen Disco-Raum. »Sie dürfen sich hier gerne ein bisschen umsehen«, sagte Flinsbach. »Ich muss mich jetzt allerdings meiner Arbeit widmen.«

Fronbauer nickte, blickte sich etwas hilflos um und ging dann in den Raum hinein, als wolle er seinen neuen Besitz abschreiten. Ihn faszinierte die Stille, die so gar nicht zu den Einrichtungen passen wollte. Eine Stille, die schon in wenigen Stunden vorbei sein würde. Er betrachtete die schwarz getünchte Decke, an der ihm bereits vorhin die enorme Technik aufgefallen war: Große und kleine Scheinwerfer, Laserkanonen und offenbar drehbare Lichtscheiben.

Er ging langsam über den spiegelnden Boden der Tanzflächen, ließ die rechteckigen Bar-Blöcke auf sich wirken, sah hinter den Tresen eine Vielzahl von Gläsern und auf Regalen, die an der Decke befestigt waren, Flaschen aller gängigen Alkoholsorten.

Fronbauer mag zwei, drei Minuten so dagestanden sein, vertieft in Gedanken, was er nun wohl mit diesem Lokal tun würde, ehe er sich entschloss, den Abend hier zu verbringen.

Er wollte im Büro seines Bruders einige Akten durchblättern, ging deshalb durchs Foyer hinüber zum Bürotrakt. Im dortigen Flur kam ihm Flinsbach aus einem der vordersten Räume entgegen. »Ich geh’ nochmals ins Büro«, erklärte Fronbauer, während ihm der Service-Manager kritisch hinterher blickte, dann jedoch den Flur in Richtung Foyer verließ.

Fronbauer öffnete die hinterste Tür, die ins helle Büro seines Bruders führte. Noch immer strahlte die jetzt schon deutlich tiefer stehende Sonne herein. In diesem Augenblick ertönte die Melodie seines Handys.

Bevor er die grüne Taste drückte, betrat er den Raum und zog hinter sich die Tür ins Schloss. »Ja?«,meldete er sich, während sein Blick auf die beiden Regalwände mit den Aktenordnern fiel.

Er spürte, wie er bleich wurde. »Und Sie haben keinen Zweifel?«, fragte er dann.

Fronbauer schluckte und lauschte dem Anrufer. Gleichzeitig stutzte er über zwei Regalreihen, in denen die Aktenordner nicht so dicht gedrängt und ordentlich standen, wie in den anderen. Es schien, als sollten Lücken ausgeglichen werden. Doch Fronbauer konnte sich jetzt auf diese Beobachtung nicht konzentrieren. Sein Interesse galt dem, was ihm der Anrufer mitzuteilen hatte.

»Und Sie meinen wirklich, Mord?«,wiederholte er mit unsicherer Stimme, um gleich hinzuzufügen: »Ich komme sofort.«
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Auch über Frankfurt lag feucht-heiße Luft. Harry Saalfelder und Susann Stahlecker hatten den Tag in der Innenstadt verbracht, exklusive Boutiquen aufgesucht und auch verschiedene Kleidungsstücke gekauft. Anschließend waren sie in einem Straßencafé und dann in einem kleinen Biergarten gewesen. Jetzt, als die Sonne schon hinter den Häusern einer Seitengasse verschwunden war, kehrten sie wieder zum ›Orion‹ zurück. Die Eingangstür stand weit offen, aus dem Innenraum waren Stimmen zu hören. Die ersten Gäste hatten sich bereits niedergelassen. Als Saalfelder und seine kurzberockte Begleiterin aus der Helle des Tages in das dunkle Lokal kamen, vereinigten sie viele Blicke auf sich. Saalfelder ging zielstrebig auf einen der hinteren Tische zu, wo sich beide setzten. Mehrere Pärchen saßen an verschiedenen Sitzgruppen, hinterm Tresen stand der Kleiderschrank, der sich ›Bomber‹ nannte. Er hatte die Neuankömmlinge sofort registriert und ihnen kurz zugenickt. Das Zeichen: Die Aktion konnte beginnen.

Saalfelder bestellte bei der jungen Bedienung, die knappe Hotpants trug, zwei Colas. Wenig später kam Jack an den Tisch, um im Vorbeigehen unauffällig mitzuteilen: »21 Uhr geht’s ab, Tiefgarage, wie besprochen.«

»Siehst du«, sagte Saalfelder mit gedämpfter Stimme zu seiner Begleiterin, »das läuft wie am Schnürchen.«

»Und die machen keine Zicken?«, fragte sie.

»Die werden sich hüten«, lächelte der junge Mann süffisant, »die Jungs in Litauen haben das fest im Griff, die sind darin geübt. Was glaubst du denn, wie’s da Prügel setzt.« Er machte eine kurze Pause, als die Bedienung die Getränke servierte. »Das ist ja schließlich kein Mädchenpensionat.« Er lächelte wieder.

Susann Stahlecker konnte sich durchaus vorstellen, was sich hinter den Kulissen abspielte.

»Du wirst auch noch einiges zu tun kriegen«, fügte der Mann hinzu, »aber ich kann dir ja hilfreich zur Seite stehen.« Sie lächelte wieder.

Saalfelder sah auf die Armbanduhr. Es war kurz vor acht. Sie hatten noch eine Stunde Zeit, zu albern und ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen. Während sie den Ablauf der bevorstehenden Nacht besprachen, meldete sich Saalfelders Handy, das er die ganze Zeit über am Hosenbund trug.

Er schaute aufs Display und las: »Flinsbach ruft.«

»Ja?«, fragte er.

»Wo bist du?«, hörte er prompt dessen Stimme.

»Im ›Orion‹.«

»Pass auf: Gerald ist tot. Große Scheiße, sein Bruder schnüffelt schon hier rum.«

Saalfelder schwieg einen kurzen Moment und fragte dann leise: »Was heißt tot? Was ist passiert?« Als er dies sagte, wich das Lachen aus Susanns Gesicht.

»Heut’ morgen von irgend so einem Felsen gefallen, beim Joggen«, erwiderte Flinsbach knapp.

»Verdammt, wie konnte das denn geschehen?«

»Weiß ich nicht, Unfall oder was, vielleicht auch Selbstmord.«

Saalfelder schwieg erneut, um dann zu fragen: »Und? Bullen da?«

»Bis jetzt nicht, aber wir müssen höllisch vorsichtig sein.«

»Und wo ist Geralds Bruder jetzt?«

»Plötzlich wieder abgehauen, Hals über Kopf, hat aber nicht gesagt, wann er wieder kommt.«

»Verdammte Scheiße.«

»Kannst du die Aktion stoppen?«

»Unter keinen Umständen«, zischte Saalfelder und achtete darauf, dass keiner der anderen Gäste etwas hören konnte, »die Sache ist am Laufen, wo soll ich die denn sonst unterbringen?«

»Dann bleib’ aber vorläufig auf Distanz, wir müssen aufpassen, dass da nichts schief läuft.«

»Du musst mich auf dem Laufenden halten, ist das klar?«

»Wann geht’s los?«, fragte Flinsbach zurück.

»Um neun, hat Jack gesagt.«

»Dann seid ihr um Mitternacht ungefähr hier?«,stellte Flinsbach, dessen Stimme nervös wirkte, fragend fest.

»Wenn’s gut läuft, ja.«

»Hör zu: Ihr dürft auf keinen Fall hier eintrudeln, ohne dass wir vorher miteinander kontaktiert haben.«

»Okay, verdammte Scheiße.« Saalfelder drückte auf den Aus-Knopf des Handys. Seine Freundin hatte mitbekommen, dass etwas dazwischen gekommen war. »Was ist los?«,wollte sie wissen.

»Gerald ist tot«, sagte Saalfelder.

Sie schwieg fassungslos und wurde bleich. »Gerald?«

»Ja, von einem Felsen gefallen, beim Joggen.«

»Das ist ja furchtbar.«

Sie schwiegen für ein paar Sekunden.

»Kaum tot und schon schnüffelt sein Bruder rum«, fuhr Saalfelder schließlich empört fort.

Susann schaute ihren Begleiter an. »Hat der nichts Besseres zu tun, als gleich den Boss rauszuhängen?«

»Es sieht ganz danach aus.«

»Dann können wir doch auf keinen Fall heut’ Nacht auftauchen.«

»Das wird sich zeigen«, meinte Saalfelder, »Eric hält uns auf dem Laufenden. Im Moment jedenfalls ist die Bude wieder clean.«

»Und die Bullen?«

»Noch nicht«, erwiderte Saalfelder, »gibt ja hoffentlich auch keinen Grund, soll ja ein Unfall sein, maximal ein Selbstmord.«

»Ein Selbstmord?« Sie wiederholte es ungläubig, ganz so, als ob sie diese Möglichkeit für völlig ausgeschlossen hielte.

 

Etwa zur gleichen Zeit war Georg Sander, Redakteur der ›Geislinger Zeitung‹, gerade dabei, seinen Computer abzuschalten. Der Bericht über die umstrittene Schließung der Grünmasse-Sammelplätze hatte ihn länger beschäftigt, als er vorher angenommen hatte. Noch immer lag auch in den Redaktionsräumen eine drückende Schwüle in der Luft, obwohl die meisten Fenster offen standen. Sanders Kollegen waren noch eifrig am Schreiben.

Der Todessturz vom Himmelsfelsen, von der Polizei im täglichen Pressebericht als mutmaßlicher Selbstmord dargestellt, würde in der morgigen Ausgabe nur einen kleinen Zweispalter auf der ersten Lokalseite geben. Dass der Text sogar noch größer geworden war, als in solchen Fällen üblich, lag lediglich an dem Aufsehen, das es gegeben hatte. Sander hatte deshalb die Einsatzkräfte aufgezählt, die vor Ort gewesen waren.

Als er gerade einige lose Blätter zusammensuchte, die er mit nach Hause nehmen wollte, ertönte das viel zu laut eingestellte Telefon. Er nahm im Stehen ab. »Sander«, meldete er sich.

»Häberle hier«, hörte er eine wohlbekannte Männerstimme sagen. Sander stutzte. Er wusste schlagartig, dass sich Neues ergeben hatte. Und Häberle ließ ihn auch keine Sekunde im Zweifel: »Es gibt Arbeit. Dieser komische Selbstmord war offenbar ein Verbrechen.«

Sander setzte sich und legte die losen Papiere wieder aus der Hand. »Ach«, entfuhr es ihm.

»Sie sollten kurz herkommen, es gibt einige Fragen, die wir morgen gern veröffentlicht hätten.«

Sander sah die Uhr am Alten Rathaus-Turm. 19.30 Uhr. Das würde nicht nur seinen Abend durcheinander bringen, sondern auch mächtig Stress bedeuten: Einen neuen Aufmacher schreiben, und zwar in aller Eile. Knappe zwei Stunden blieben ihm.

Sander informierte seine Kollegen in der Redaktion, eilte durchs Treppenhaus hinab zum Parkplatz hinterm Haus und fuhr zum Polizeirevier. Dort kannte man ihn, sodass er problemlos in den ersten Stock zur Sonderkommission vorgelassen wurde.

Die Tür zum Lehrsaal stand offen. Drinnen zählte Sander sieben Männer, die Akten studierten oder sich an Computer-Bildschirmen beschäftigten. Einer telefonierte und machte sich eifrig Notizen.

Als Häberle den Journalisten sah, grinste er übers ganze Gesicht.

»Menschenskind, Herr Sander, so ein toller Sommerabend und wir hocken hier rum«, meinte Häberle und machte gute Miene zum bösen Spiel. Ein Mann, wie ein Bär, dachte der Zeitungsmann. Häberle schüttelte ihm kräftig die Hand. »Ich hätt’ mir ein anderes Wiedersehen vorstellen können, im Biergarten oder so«, sagte Sander, während ihm der Kriminalist einen Platz an einem der weißen Tische anbot. Häberle setzte sich dazu.

»Um es kurz und knapp zu machen«, fuhr er fort, »dieser Sturz vom Himmelsfelsen ist nicht ganz hasenrein.«

Sander zog einen kleinen Schreibblock aus der Hosentasche, den er noch schnell mitgenommen hatte. Er machte sich einige Notizen.

Häberle erklärte, was zu dem plötzlichen Sinneswandel geführt hatte. »Ich brauch’ Ihnen nicht zu sagen, dass die Gerichtsmedizin heutzutage aus jeder Verletzung Rückschlüsse ziehen kann. Eine kreisrunde Druckstelle an der linken Bauchseite hat den Pathologen stutzig gemacht. Ein Stoß müsse es gewesen sein, ein kräftiger Stoß.« Sander schrieb mit, während die Stimmen im Hintergrund immer lauter wurden.

»Und jetzt kommt’s«, machte Häberle weiter, »wir haben inzwischen auch den Gegenstand gefunden, der dafür in Frage kommen könnte.«

Sander blickte ihn ungläubig an. Der Kriminalist bemerkte dies und fuhr fort: »Ja, Sie haben richtig gehört. Die Spurensicherung hat oben auf dem Felsen, ein bisschen abseits des Plateaus, einen Holzstecken gefunden, der vom Durchmesser her zu dem Hämatom passt, das der Tote am Bauch aufweist.«

»Also mit dem Stecken gestoßen?«, hakte Sander nach.

»Genauso sieht es aus.«

»Und wieso von vorne? Ich meine, normalerweise schleicht sich so ein Täter doch an und schubst sein Opfer von hinten runter.«

»Richtig«, sagte Häberle und lächelte wieder, »nur hat Ihre Theorie einen Schönheitsfehler: Auf dem Felsen kann man sich nicht so ohne weiteres anschleichen. Das Plateau ist eben. Und der Felsen, das wissen Sie, fällt an drei Seiten nahezu senkrecht ab, kaum eine Möglichkeit also, sich in der Nähe zu verstecken. Dem Täter blieb nur eine einzige Stelle, an dem er seinem Opfer auflauern konnte, an jenem Absatz an der Rückseite des Plateaus, wo die bewaldete Böschung anfängt.«

»Und dann?« Sander wurde ungeduldig.

»Von dort musste er möglichst schnell und möglichst lautlos aufs Plateau hochsteigen. Es ist aber davon auszugehen, dass Fronbauer dies gehört hat. Stellen Sie sich vor, er stand ziemlich weit vorne, hat eine Verschnaufpause eingelegt und auf Eybach hinabgeschaut. Von dort dringt natürlich ein gewisser Verkehrslärm herauf, und auch die Vögel zwitschern um diese Jahreszeit ja ganz schön«, erläuterte der Kriminalist weiter die Situation, wie sie sich seiner Meinung nach abgespielt haben musste, »stellen Sie sich also vor, der Fronbauer hört plötzlich hinter sich ein Geräusch, Tritte im Laub oder so. Er dreht sich um, vielleicht erst mal langsam, denn er vermutet ja keinen Angriff. In diesem Augenblick springt der Täter hervor und stößt ihm den Holzstecken mit aller Wucht gegen den Bauch. Das Hämatom ist links des Bauchnabels, also hat sich Fronbauer nach links umgedreht und stand offensichtlich halb gedreht am Abgrund, als ihn das Stück Holz traf und in die Tiefe gestoßen hat.«

Sander hatte versucht, Häberles Darstellung möglichst wortwörtlich mitzuschreiben.

»Das klingt ziemlich abenteuerlich«, meinte er nun ernst.

»Aber nur so kann es gewesen sein«, bekräftigte Häberle und setzte wieder jenen positiven Gesichtsausdruck auf, den Sander an ihm so sehr schätzte.

»Und haben Sie schon einen Verdacht?«, fragte der Journalist.

»Sie stellen Fragen!«,lachte Häberle, »wenn ich das wüsste, hätten wir doch keine Sonderkommission zusammengerufen. Was glauben Sie, was jetzt hier abgeht! Sie wissen doch, wer der Tote ist.«

»Ja, klar, der Bruder ist Stadtrat …«

»… und hat überall die Finger drin, wo man was verdienen kann und wo es was zum Absahnen gibt«, ergänzte Häberle, »und wir stehen erst am Anfang, guter Herr Sander, deshalb brauchen wir ja auch Ihre Hilfe.« Häberle wandte sich einigen Notizen zu und sagte dann: »Wir sollten wissen, wem heute Morgen im Raum Stötten, also da oben auf der Alb, irgendwas Verdächtiges aufgefallen ist. Das können Fahrzeuge sein, Personen oder überhaupt jegliche Art von Ungereimtheiten. Vielleicht war schon ein Bauer draußen, oder es gibt noch andere Jogger, möglicherweise einen Jäger. Egal was und egal wer, diese Leute sollen sich melden. Für uns ist auch die kleinste Kleinigkeit von Interesse und mag sie noch so unwichtig erscheinen.” Sander spürte, wie sehr sich Häberle an diesen Aufruf klammerte.

»Ist es nicht ungewöhnlich, jemanden auf diese Art und Weise umzubringen?«, fragte der Journalist abschließend.

»Was heißt ungewöhnlich, Herr Sander, ich bitt’ Sie, was glauben Sie, was ich schon alles erlebt habe. Und jeder einzelne Täter war davon überzeugt, die genialste Methode entwickelt zu haben.«

Sander sagte nichts. Auch er hatte schon über viele Fälle geschrieben, die sich so unwahrscheinlich angehört haben, dass kein Verleger sie jemals als Kriminalroman gedruckt hätte. »Und das Stück Holz, das Sie gefunden haben … kann man das fotografieren?«, fragte er schließlich weiter, denn eigentlich hatte er gar keine Zeit, sich über Nebensächlichkeiten zu unterhalten.

»Den Stecken«, griff Häberle die Bitte des Journalisten auf, »nein, der ist inzwischen schon auf dem Weg ins Landeskriminalamt. Denn wenn das tatsächlich die Tatwaffe sein sollte, werden es unsere Experten nachweisen.«

»Sie meinen, da gibt’s verwertbare Spuren?«

»Wenn’s denn welche gibt, werden wir sie finden. Winzige Hautpartikel des Täters oder winzige Fasern vom T-Shirt des Toten.«

»Und wie geht’s heut’ Abend nun weiter?« Sander musste lauter sprechen, weil sich mehrere Kripo-Beamte am Nebentisch unterhielten.

»Unsere Soko, wir haben sie übrigens ›Himmelsfelsen‹ genannt, unsere Soko wird jetzt zunächst versuchen, das persönliche Umfeld des Toten zu durchkämmen. Wir erwarten den Bruder demnächst hier. Außerdem sind ja die Jungs von der Spurensicherung noch im Gelände. Mal sehen, was die sonst noch finden.«

»Das ist halt ein vielbegangener Wanderweg«, gab Sander zu bedenken.

»Eben«, stellte Häberle fest, »das erschwert die Sache kolossal. „Aber«, und jetzt verzog sich das breite Gesicht wieder zu einem Grinsen, »letztlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn kriegen.«

Sander hätte sich noch gerne länger mit dem sympathischen Kriminalisten unterhalten. Doch der Redaktionsschluss rückte näher. Er verabschiedete sich deshalb und fuhr zurück. Seine Kollegen hatten inzwischen das Layout der ersten Lokalseite umgebaut und ihm genügend Raum zur Verfügung gestellt. Zum Glück hatte Sander bei dem morgendlichen Einsatz doch noch schnell ein paar Bilder mit seiner Digitalkamera geschossen. Eigentlich nur fürs Archiv, wie er gedacht hatte. Jetzt aber konnte er sie gut gebrauchen. Während er am Computer seinen Artikel verfasste, bearbeitete ein technisch versierter Kollege die Fotos.

Kollegin Tina Winter, eine Journalistin, die vor kurzem erst ihr Volontariat beendet hatte, war gerade auf dem Heimweg. »Und?«,wollte sie im Vorbeigehen noch von Sander wissen, »gibt’s schon eine Spur?«

»Nein«, erwiderte Sander wortkarg, wie immer, wenn er unter Zeitdruck stand, »nichts.«

»Was wird dahinter stecken?«

»Keine Ahnung. Kann alles sein.« Sander drehte sich nur kurz zu seiner Kollegin um, »wenn du mich fragst: Irgendein schmutziges Ding in der Diskothek«.

»Rauschgift?«

»Vielleicht.«
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Die Tiefgarage unterm ›Orion‹ war schlecht beleuchtet und unübersichtlich. Viele Betonstützen auf engstem Raum. Die Parkplätze waren nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, sondern nur für die Beschäftigten des Lokals und die Bewohner der darüber liegenden Wohnungen.

Harry Saalfelder hatte jedoch mit seinem silbernen Porsche trotzdem hereinfahren dürfen. Sein Wagen parkte rückwärts in einer engen Nische. Saalfelder und seine Begleiterin blieben wortlos sitzen. Sie hatten durch die Windschutzscheibe einen guten Überblick. Ein halbes Dutzend Fahrzeuge stand ziemlich gleichmäßig verteilt. Es schien, als seien bewusst große Abstände eingehalten worden.

Saalfelder sah auf der Uhr am Armaturenbrett, dass es zehn nach neun war. »Von Pünktlichkeit halten die auch nicht viel«, knurrte er missmutig. Susann Stahlecker hatte sich müde zurückgelehnt.

Während der junge Mann mit den Fingern aufs Lenkrad zu trommeln begann, tauchten auf der Abfahrt plötzlich Scheinwerfer auf. Ein Daimler-Kleinbus rollte heran. Im Innern sah Saalfelder nur eine Person, den Fahrer. »Es geht los«, sagte Saalfelder. Seine Begleiterin richtete sich auf und blickte dem Kleinbus nach, der an ihnen vorbei zu der Wand auf der rechten Seite fuhr. Dort befand sich die Stahltür, die ins Treppenhaus führte.

Saalfelder und die junge Frau blieben reglos in ihrem Porsche sitzen. Sie beobachteten, wie dem Kleinbus ein kräftiger Mann entstieg und durch die Treppenhaustür verschwand. Sie fiel krachend hinter ihm ins Schloss.

»Kennst du die Leute?«, flüsterte Susann.

»Nein, ich hab’s nur mit Jack zu tun.«

Es dauerte weitere fünf Minuten, bis sich die Treppenhaustür wieder öffnete. Als Erster, das sah Saalfelder trotz des diffusen Lichtes, kam Jack heraus, gefolgt von einem kräftigen Mann.

»Du bleibst sitzen«, befahl Saalfelder, stieg aus dem Porsche und spürte sofort die angenehm kühle Luft. Er ging auf die beiden Männer zu. Inzwischen sah er hinter ihnen junge Frauen aus der Tür kommen. Der kräftige Mann öffnete die Schiebetür des Kombis und deutete den insgesamt sieben Frauen wortlos an, dass sie einsteigen sollten. Sie waren alle mit langen Jeans und verschiedenfarbigen Blusen bekleidet. Ihnen folgte ein weiterer Mann, ebenso kräftig wie der erste, und trug zwei Koffer, die er über die Heckklappe in den Kombi lud.

Während Saalfelder auf Jack zuging, hörte er die Männer in einer fremden Sprache reden. Der Befehlston war unverkennbar.

Jack trat an Saalfelder heran. »Zufrieden?«,erkundigte er sich leise und schaute sich um.

»Kann nichts Gegenteiliges feststellen«, knurrte der Porsche-Fahrer und holte aus der Hosentasche ein dickes, zusammengefaltetes weißes Kuvert.

»Also, dann zur Sache«, sagte Jack, »fünfunddreißigtausend, wie vereinbart.«

Die beiden Männer gingen um eine Betonstütze herum, wo die Beleuchtung besser war. Saalfelder öffnete sein Kuvert und blätterte auf die Motorhaube eines dort abgestellten VW-Golfs die Euro-Scheine hin. Jack zählte mit. »Okay«, sagte er anschließend und steckte sich die Scheine in seine Hosentasche, »sag’ Gerald einen schönen Gruß.«

Saalfelder schwieg dazu. Stattdessen fragte er und deutete in Richtung Kleinbus: »Wer sind die beiden?«

»Zuverlässige Jungs, harte Knochen, kennen sich aus in dem Geschäft.«

»Wissen die denn, wo’s genau hingeht?«

»Ich denke«, Jack signalisierte einem von ihnen mit einem kurzen Zuruf, dass er zu ihnen herkommen solle. Einer der beiden Hünen kam auch sogleich schnellen Schrittes auf sie zu.

»Er wird Bronco genannt«, sagte Jack. Der Kleiderschrank lächelte. Saalfelder blickte in ein helles, kantiges Gesicht mit markanter Nase.

»Hey«, sagte der Mann, »guten Tag.«

Saalfelder kam gleich zur Sache: »Sie waren schon mal im ›High-Noon‹«?

»Ja, haben kein Problem.« Der Mann, das hörte Saalfelder sofort, war Ausländer. Vermutlich Pole oder Russe.

»Passen Sie auf«, fuhr Saalfelder fort, »ich bleib’ hinter Ihnen dran. Wir werden das ›High-Noon‹ erst ansteuern, wenn wir von dort grünes Licht erhalten, haben Sie mich verstanden?«

»Verstanden. Ist was falsch?«, mühte sich der Mann mit der deutschen Sprache ab, während sein Kollege bereits hinterm Steuer des Kleinbusses Platz genommen und die Schiebetür geschlossen hatte.

»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Saalfelder lediglich, »haben Sie ein Handy dabei?«

»Ja.«

Sie tauschten die Nummern aus, die sie sich gegenseitig auf das leere Geldkuvert schrieben, das Saalfelder dazu in zwei Hälften zerriss.

Dann ging auch der Hüne zum Kleinbus und stieg auf der Beifahrerseite ein.

Saalfelder setzte sich neben seine kurzberockte Begleiterin, die das Ganze aus der Distanz verfolgt hatte.

»Alles klar?«, fragte sie.

»Kein Zweifel«, sagte Saalfelder, startete den Motor seines Porsches und fügte hinzu: »Mit den beiden möchte ich mich aber nicht anlegen.«

 

Der kleine Tal-Ort Eybach lag schon lange im Schatten. Die Sonne, die morgens erst spät über den Berg kam, versank abends auch wieder bald hinter den bewaldeten Hängen im Westen. Die Hochfläche der Schwäbischen Alb war hingegen noch sonnenüberflutet. Jetzt, gegen 21 Uhr, erstrahlte das Grün der Blätter besonders schön. Das Licht war nicht mehr so grell, die Schatten wurden von Minute zu Minute länger. Noch immer lag diese unerträgliche Schwüle in der Luft. Für die Nacht hatten die Meteorologen Gewitter vorhergesagt. Am Himmel türmten sich bereits stellenweise dicke Wolkenberge auf. Auf den asphaltierten Wegen, die abseits des Alb-Dorfes Stötten zur bewaldeten Hangkante hinüber führten, standen noch mehrere weiße Kombis. Die Spurensicherung aus Göppingen war seit nunmehr fast drei Stunden unermüdlich damit beschäftigt, den Wanderweg zum Himmelsfelsen unter die Lupe zu nehmen. Zunächst hatten die Kriminalisten den Stecken sichergestellt, auf den sie von den Geislinger Kollegen hingewiesen worden waren. Doch sonst fand sich auf dem Felsen-Plateau nichts, was in irgendeiner Weise mit dem Verbrechen zu tun haben könnte. Das wenige Erdreich dort oben war durch die tagelange Trockenheit knochenhart. Weder Opfer noch Täter hatten dort eine Fußspur hinterlassen können. Zu sehen waren nur Schuhabdrücke, die offensichtlich schon viele Tage alt sein mussten. Auch der Waldweg, der an der Hangkante entlang führte und auf dem der Ermordete gejoggt sein musste, wies eine Vielzahl von festgetrockneten Spuren auf. Keine davon, so erkannten die Kriminalisten, würde vom Vormittag stammen.

Vorsichtig waren sie den Weg abgegangen, um sich nicht durch eigene Fußabdrücke zu irritieren. An einigen besonders schattigen Stellen hatten sie bemerkt, dass die Erde noch nicht ganz ausgetrocknet war. Dort versuchten sie, verwertbare Abdrücke ausfindig zu machen. Allerdings konnten seit dem frühen Morgen unzählige andere Personen hier gegangen sein. »Ich befürchte, dass wir hier nicht weiter fündig werden«, sagte einer der Kriminalisten, der einen Alukoffer trug und mit seinem Kollegen vom Himmelsfelsen zurückkam.

»Das Einzige, was mir hier noch auffällt«, sagte der zweite Mann und blieb stehen, »das Einzige«, wiederholte er, »ist diese Reifenspur eines Fahrrads.« Er deutete jetzt auf den schmalen Abdruck eines Reifens, der im noch feuchten Erdreich einer ausgetrockneten Pfütze erkennbar war. Die beiden Männer stutzten.

»Du hast Recht«, sagte der erste und bückte sich hinab, »das muss heute gewesen sein.« Das Reifenprofil zeichnete sich in der schwarzen Erde noch deutlich ab.

»So viele werden hier oben wohl kaum radeln«, überlegte der andere, »ich denke, das ist ungewöhnlich.«

»Nun, so ungewöhnlich ist das heutzutage auch nicht mehr. Es gibt genügend verrückte Mountainbiker …« Er hielt inne. Denn ihm war klar geworden, dass dies, wenn überhaupt, die einzige wirklich verwertbare Spur sein würde, die sie sicherstellen konnten. Er stand wieder auf, trat einen Schritt zurück und legte seinen Alukoffer flach neben den Weg.

»Vielleicht haben wir Glück«, sagte er, während sein Kollege auf den Boden kniete, um das Reifenprofil aus allernächster Nähe begutachten zu können.

»Wenn das vom Täter stammt, sind wir ihm auf der Spur«, sagte er.

 

Die Helfenstein-Schenke war an den Sommerabenden ein beliebter Treffpunkt all jener, die in der Stadt zu den so genannten Prominenten zählten. Hier, hoch über Geislingen, in einer restaurierten Burg, fanden sie die rustikale Gemütlichkeit, die ihnen tagsüber in ihren Büros und Geschäften fehlte. Bewirtschaftet wurde die dunkle Schenke, in die es ein paar Stufen abwärts ging, von einem Ehepaar, von Ferdl und seiner Helga. Sie betrieben das Lokal nebenberuflich. Normalerweise hatten sie deshalb nur an den Wochenenden geöffnet. Doch an schönen lauen Sommerabenden, wenn bis spät in die Nacht mit Gästen zu rechnen war, machten sie Ausnahmen. Die beiden waren mit der kleinen Gastwirtschaft, in der es neben Getränken nur kleinere Speisen gab, eng verwurzelt. Seit Jahr und Tag schon verbrachten sie jede freie Stunde hier oben. Ferdl galt längst als ein Original. Er war in die Rolle des »Helfensteiners« hineingewachsen. Und wenn er mit seiner ganzen Leibesfülle und seiner Lederhose hinter der winzigen Theke stand, dann mag es manchen fremden Gast schon verwundert haben, wie er es in der Enge des Raumes schaffte, Bier zu zapfen und Speisen herauszureichen, die seine Helga in einer noch winzigeren Küche, weitere drei Stufen tiefer, zubereitete.

Am liebsten aber hatten es seine Gäste, wenn er zur Gitarre griff, Volkslieder spielte und sang. Dann konnte es geschehen, dass bis weit in die Nacht hinein eine ausgelassene Stimmung herrschte. Dies war der Grund, weshalb viele Einheimische gerne in die Schenke kamen. Ferdl galt als »Geheimtipp«. Hier wurde aber auch die Kommunalpolitik durch die Mangel gedreht, hier wurde deutlich gesagt, was in den offiziellen Gremien meist nur diplomatisch anklingen durfte. Bei ein paar Gläsern Bier oder einigen Vierteln Wein redete es sich ohnehin einfacher. Und oftmals sollen in der Schenke schon Kompromisse gefunden worden sein, die zuvor im Ratssaal undenkbar gewesen wären.

Auch an diesem Dienstagabend trafen sich hier wieder viele, die drunten in der Stadt das Sagen hatten. Heute drehten sich die Gespräche aber nicht um Kommunalpolitik, sondern um das Verbrechen in Eybach. Das Göppinger Lokalradio hatte am frühen Abend die Meldung verbreitet, dass der Mann, der am Morgen vom Himmelsfelsen gestürzt war, mit hoher Wahrscheinlichkeit einem Mord zum Opfer gefallen sei.

Volker Träuble, der Fraktionschef der Konservativen im Geislinger Gemeinderat, saß ganz hinten an dem Stammtisch, der in eine Nische gezwängt war. Nach Ladenschluss, den die meisten Geschäfte in dieser Kleinstadt auf 18 Uhr gelegt hatten, waren einige Geschäftsleute zur Burgruine hinauf gefahren. Dass die Schenke offen sein würde, das signalisierte ihnen die Fahne, die Wirt Ferdl stets hochzog, sobald er da war.

»Wer sein Geld mit dem Nachtleben verdient, trägt immer ein gewisses Risiko«, konstatierte ein älterer Mann, der sich seine Pfeife stopfte.

»Stimmt, der junge Fronbauer hatte sicher nicht nur Kontakte zur High Society«, ergänzte ein eleganter Herr, der ein Glas Mineralwasser vor sich stehen hatte.

»Aber ich glaube”, griff Träuble das Thema auf, »die Diskothek in Ulm ist durchaus seriös. Jedenfalls hab’ ich bislang nichts Negatives gehört.«

Eine junge Frau, deren Outfit darauf schließen ließ, dass sie es beruflich mit Kosmetik zu tun haben würde, ergänzte: »Davon bin ich auch überzeugt. Der Gerald hat Wert darauf gelegt, dass keine schrägen Vögel bei ihm verkehrten.«

Jetzt trat Ferdl an den Tisch, um den inzwischen sechs Personen saßen, darunter zwei Frauen. »Es tut mir wirklich leid um Gerald«, sagte der Wirt mit der enormen Leibesfülle und blickte ernst in die Runde.

»Wann war er denn zuletzt hier?«, fragte ein jüngerer Mann, der seine Krawatte gelockert hatte, vermutlich ein Bänker.

»Am letzten Montag, gestern vor einer Woche«, erwiderte Ferdl, »er hatte ja nur an seinem Ruhetag Gelegenheit dazu. Und wenn ich dann gerade offen hatte, ist er gelegentlich raufgekommen.«

»Ja, da hab’ ich ihn auch noch getroffen«, sagte Träuble und trank an seinem Pils.

»Seit ich die Sache im Radio gehört hab’, überleg’ ich mir ständig, wer das wohl getan haben könnte«, meinte der elegante Herr mit dem Mineralwasser.

»Sicher keiner aus Geislingen«, sagte Ferdl und setzte sich auf die äußerste Kante der Eckbank, die den Stammtisch umgab. »Wisst ihr, wenn man sich mit dem Gerald unterhielt, dann hatte man immer den Eindruck, dass er ganz schön unter Druck stand.«

»Wie meinst du denn das?«, hakte Träuble nach.

»Na, Stress mit Discjockeys, mit irgendwelchen Bands, mit dem Personal, die Branche ist hart, glaubt mir.«

»Und der Konkurrenzdruck sicher auch«, meinte die zweite Dame am Tisch.

»Aber ganz gewaltig«, bekräftige Ferdl, »da ist es notwendig, ständig am Ball zu bleiben. Der Gerald hatte noch viele Pläne«, sagte Ferdl.

»Hat er dir davon etwas erzählt?«, fragte Träuble sichtlich interessiert.

»Nicht direkt, nur andeutungsweise, aber irgendwie hatte es den Anschein, als befasse er sich mit einer größeren Sache.«

Das Interesse der Stammtisch-Gesellschaft stieg. »Du meinst, er hat sein Geschäft ausbauen wollen?«,wollte die junge Kosmetikerin neugierig wissen.

»Denkbar, ja, er hat sich wohl auch mit einigen Leuten zusammengetan, die sich in der Branche auskannten«, erzählte Ferdl.

»Hat er auch Namen genannt?«, fragte der junge Mann mit der gelockerten Krawatte.

»Nein, nie«, sagte Ferdl, »ich kenn’ mich da ja sowieso nicht aus. Wenn er Namen genannt hat, dann waren das meist nur Vornamen oder irgendwelche Spitznamen. Nur einer ist mir im Gedächtnis geblieben, von einem, dem er offenbar einen neuen Job in Aussicht gestellt hat, aber fragt mich nicht, was für einen …« Ferdl machte eine kurze Pause, während seine Ehefrau Helga einem der Gäste einen Wurstsalat servierte, »es schien aber«, so fuhr Ferdl fort, „es schien so, als sei dieser Mann aus Geislingen oder zumindest aus der näheren Umgebung.«

»Und wie hat er ihn genannt?«, fragte Träuble hartnäckig nach.

»Den Grafen«, Ferdls Gesicht nahm einen energischen Ausdruck an, »jetzt weiß’ ich’s wieder, ja, er hat ihn, den ›Grafen‹ genannt. Keine Ahnung, warum.«
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August Häberle, Leiter der Sonderkommission »Himmelsfelsen«, war mit Daniel Fronbauer in einen Nebenraum gegangen. Er wollte bei der Vernehmung ungestört sein. Im Lehrsaal wurden inzwischen die dürftigen Erkenntnisse der Spurensicherung ausgewertet.

»Tut mir leid, dass wir Sie nochmals herbitten mussten«, sagte Häberle und bot Fronbauer einen Platz vor dem Schreibtisch an. Der Mann war gestresst und roch nach Schweiß.

»Ich bin vollkommen schockiert über das, was Sie mir gesagt haben«, erklärte Fronbauer. Er wirkte jetzt abgespannt und erschöpft. Seine Stirn glänzte. Draußen war inzwischen die Sonne untergegangen. Doch durch das offene Fenster drang kein kühlendes Lüftchen herein.

»Ja, es tut mir leid«, wiederholte Häberle, »wir sind aber dringend auf Ihre Unterstützung angewiesen.«

»Selbstverständlich, das verstehe ich.« Fronbauer schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück.

»Können Sie sich vorstellen, dass es jemanden gibt, der einen Grund gehabt haben könnte, Ihren Bruder zu töten?«

»Das hab’ ich mir auf der Herfahrt schon hin- und her-überlegt. Wer kann einen Menschen nur so abgrundtief hassen? Ich weiß es nicht, ich hab’ keine Ahnung.«

Die beiden Männer schauten sich an. Häberle fuhr fort: »Was haben Sie denn von den geschäftlichen Dingen Ihres Bruders gewusst?«

»Eigentlich nichts. Wir haben uns selten gesehen. Er hatte ja nie Zeit, er war ja immer mit seiner Diskothek beschäftigt.«

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Das dürfte schon zwei, drei Monate zurückliegen. Wir haben uns dann meist beim ›Ferdl‹ getroffen.«

Häberle wusste, was gemeint war. »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte er Fronbauer, doch der lehnte dankend ab. Es war ihm offensichtlich zu heiß.

»Was ist das eigentlich für ein Lokal in Ulm?«,machte Häberle weiter.

»Eine Disco, ziemlich renommiert, glaub’ ich.«

»Sie verkehren dort nicht?«

»Nein, ist nicht so mein Metier, wissen Sie«, meinte Fronbauer, um nach kurzer Pause hinzuzufügen: »Aber jetzt werd’ ich mich wohl darum kümmern müssen.«

»Ihr Bruder hat sonst keine Erben?«

»Nein, aber vorläufig wird der Betrieb so wie bisher weiterlaufen, denk’ ich mir, da gibt’s ja einen Manager.«

»Dann werden wir uns wohl mit dem in Verbindung setzen müssen«, stellte Häberle fest, »wer ist das?«

»Ein gewisser Saalfelder, man sagt Harry zu ihm. Mit dem können Sie reden, aber auch mit dem Flinsbach, der macht dort sozusagen ›Mädchen für alles‹, kennt sicher jeden Stammgast persönlich.«

Häberle machte sich Notizen. »Und Sie«, fuhr er fort, »wann waren Sie zuletzt dort?«

Fronbauer stutzte für einen kurzen Moment, sagte dann aber mit fester Stimme: »Vorhin, als Sie mich angerufen haben.«

Häberle war überrascht. »Ach …«, entfuhr es ihm, »heute schon?«

»Ich denke, das bin ich meinem Bruder schuldig«, sagte Fronbauer, »irgendwie musste ich doch nach dem Rechten sehen, finden Sie nicht?«

Häberle ließ die Frage im Raum stehen und machte weiter: »Und zuvor? Ich meine, wann waren Sie zuvor in dem Club?«

»Das liegt sicher schon ein halbes Jahr zurück, mindestens. Ich bin meist nur hingegangen, wenn ich abends ohnehin in Ulm zu tun hatte. Gerald hat mir ab und zu einen Kunden vermittelt. Finanzierungen und Immobilien, Sie wissen schon. Wenn Geralds Freunde und Bekannte in dieser Richtung etwas brauchten, hat er sie an mich verwiesen.«

»Und dann haben Sie diese Leute besucht?«

»Ja«, erklärte Fronbauer, »ich hab’ auf diese Weise geschäftlich einen Fuß nach Ulm setzen können, wenn Sie verstehen, was ich meine. Das ist nicht einfach, die Branche ist hart.«

»Und für Sie bedeutet dies viel Außendienst«, stellte Häberle fest, um hinzuzufügen: »Und das kriegt man so unter einen Hut, hier der Job und da noch die Kommunalpolitik?«

»Das ist nicht einfach, Herr Häberle«, Fronbauers Haltung ließ erkennen, dass ihm der Stuhl, auf dem er saß, viel zu ungemütlich war. »Eigentlich frag’ ich mich, warum ich mir dies alles antue«, fuhr Fronbauer fort, »aber einer muss es ja tun. Für ehrenamtliche Tätigkeiten finden sich doch immer weniger Leute. Und wenn man’s ernsthaft betreibt, kriegt man ohnehin nur Ärger. Gerade jetzt hab’ ich mich in die Nesseln gesetzt, wegen den dussligen Grünmasse-Sammelplätzen.« Fronbauer bemerkte, dass sich Häberle dafür nicht interessierte.

»Dann haben Sie also ein weites Gebiet zu beackern, geschäftlich, mein’ ich«, versuchte Häberle das Gespräch wieder in die gewünschte Richtung zu lenken.

»Ja, das geht so im Umkreis von hundert Kilometern. Nicht nur Finanzierungsgeschäfte, sondern auch schlüsselfertige Immobilien, die ich von der finanziellen Seite her verwalte. Das bedeutet Gespräche mit Architekten und mit Handwerkern. Diese Termine lege ich meist auf den frühen Vormittag.«

Damit hatte er Häberle unbewusst ein Stichwort gegeben. Der Kriminalist ließ sich dies aber nicht anmerken und fragte eher beiläufig: »Dann sind Sie im Gegensatz zu Ihrem Bruder wohl eher ein Frühaufsteher?«

»Das kann man wohl sagen«, antwortete Fronbauer, »zumindest, was die normalen Tage anbelangt. Gerald ist dafür an den Dienstagen früh raus. Aber das wissen Sie ja …«

»Wer hat denn gewusst, dass Ihr Bruder immer dienstags seine Jogging-Strecke absolviert?«

»Das war kein Geheimnis«, meinte Fronbauer, »nein, damit hat er sogar oft geprahlt, wenn man ihm vorgehalten hat, wie ungesund er doch lebe, in dem Disco-Lärm, bei Zigarettenqualm und flackerndem Licht. Da hat er dann stets darauf hingewiesen, wie sportlich er sei.«

»Und auch gesagt, wo er joggt?«, hakte Häberle nach.

»Ja, klar. Hier in Geislingen reicht es ja schon aus, wenn man sagt, dass man vom Anwandfelsen zum Himmelsfelsen rennt. Da weiß jeder, was gemeint ist.«

»Und in Ulm?«

»Ich hab’ zumindest gehört, wie er im Freundeskreis vom Himmelsfelsen geschwärmt und seinen Freunden vorgeschlagen hat, sich dieses Fels-Plateau mal selbst anzuschauen.«

Häberle überlegte einen kurzen Moment, um dann an die vorausgegangene Aussage anzuknüpfen: »Sie sind also eher der Frühaufsteher …?«

»Ja«, bekräftige Fronbauer nochmals, »heut’ Morgen bin ich beispielsweise mehrere Baustellen abgefahren, um festzustellen, ob der Bauzeitenplan eingehalten ist.«

»Aber vor sieben schafft doch keiner«, warf Häberle ein.

»Dazu brauch’ ich niemanden. Ich sehe doch selbst, was los ist. Ob Türen drin sind oder Fenster oder ob der Elektriker Fortschritte gemacht hat …«

»Verstehen Sie mich jetzt bitte nicht falsch«, erklärte Häberle vorsichtig, wohl wissend, welch einflussreichen Mann er vor sich hatte, »aber was ich Sie jetzt frage, muss ich jeden fragen: Wo waren Sie denn heut’ früh gegen fünf? Schon unterwegs?«

»Sagte ich Ihnen ja bereits«, erwiderte Fronbauer gelassen, »ich fahr’ früh los. Zuerst schau’ ich mir dann jene Baustellen an, bei denen ich niemanden brauche. Das sind meist drei, vier Rohbauten, manchmal auch nur Baugruben, wo ich sehen muss, ob’s zügig vorangeht. Und ab sieben treff’ ich mich dann mit den Bauherren oder Architekten.«

»Das war auch heute so?«,wollte Häberle wissen und ließ sein Gegenüber dabei nicht aus den Augen.

»Ja. Ich bin ziemlich früh raus. Sie können auch ruhig wissen, wo ich war. Zuerst draußen im ›Täle‹, in Deggingen, Bad Ditzenbach und Wiesensteig, und dann bin ich übers Berneck zurückgefahren, um über Eybach und Böhmenkirch nach Aalen zu fahren, wo ich den ersten Architekten getroffen habe.«

Häberle kannte sich in seinem Zuständigkeitsgebiet aus. Ihm war deshalb die beschriebene Fahrtroute klar. Von Geislingen aus gesehen hatte Fronbauer demnach Orte angesteuert, die in der entgegengesetzten Richtung zu Eybach lagen.

»Ein traumhafter Morgen«, fügte Fronbauer hinzu, »viel zu schön, um zu sterben.« Er machte plötzlich einen traurigen Eindruck.

»In Aalen waren Sie dann wann?«, hakte Häberle nach.

»Ziemlich genau um sieben. Da war ich mit dem Architekten verabredet. Eine heikle Sache, weil der Bauherr Sonderwünsche hat.«

Häberle machte sich einige Notizen auf einem Blatt Papier. »Darf ich erfahren, wie der Architekt heißt?«

Fronbauer zeigte sich kooperativ, trotz des Stresses. Häberle wunderte sich etwas.

Schließlich hatte der Mann einen hektischen Tag hinter sich.

»Der Architekt heißt Haubensack. Sven mit Vornamen, glaub’ ich. Er steht sicher im Telefonbuch. Ich hab’ jetzt leider meine Akten nicht dabei.«

Häberle schrieb den Namen auf.

»Und danach?«

»Dann bin ich über die A 7 nach Ulm. Hatte da einen Termin wegen einer Geldanlage-Sache. In Böfingen oben. Hofmann heißt der Mann. Die Adresse kann ich Ihnen nachreichen.« Da fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, den Kunden, wie versprochen, später anzurufen.

Häberle notierte sich auch diesen Namen, um dann zu fragen: »Gibt es außer Ihnen eigentlich niemand, der jetzt Ansprüche auf die Diskothek erhebt?«

»Wohl kaum«, sagte Fronbauer, »wir sind eine winzige Familie. Gerald hatte weder Frau noch Kinder, unsere Eltern sind längst tot.«

»Okay, das wäre es dann vorläufig, Herr Fronbauer«, sagte Häberle, »die Staatsanwaltschaft wird die Leiche Ihres Bruders bald freigeben. Sie können dann die Beerdigung in die Wege leiten.«

»Danke.«

Draußen war die Dämmerung jetzt fortgeschritten. Eine erste kühle Brise wehte in das Büro.

Der silberfarbene Porsche hatte Frankfurt bereits hinter sich gelassen. Auf der Autobahn in Richtung Süden, nach Karlsruhe, herrschte an diesem Dienstagabend nur mäßiger Verkehr. Harry Saalfelder hatte sich in die Kolonne der Lastwagen eingereiht, während ein paar hundert Meter weiter vorne der Mercedes-Kombi auf der mittleren Spur fuhr. Saalfelder wollte genügend Abstand halten. Er legte seine Hand auf das linke Knie seiner flotten Mitfahrerin. Die lächelte müde. Gerade war hinter ihnen die Sonne untergegangen.

»Ich ruf’ mal in Ulm an«, sagte Saalfelder und drückte an dem Handy, das in der Freisprech-Einrichtung am Armaturenbrett hing, eine Kurzwahl-Nummer.

Wenig später meldete sich eine Männerstimme. »Ja?«

»Ich bin’s«, sagte Saalfelder kurz, »wie ist die Lage?«

»Ruhig«, kam die ebenso kurze Antwort seitens Flinsbach.

»Keine Bullen?«

»Nichts, auch der Fronbauer ist nicht mehr aufgetaucht.«

»Ist denn zu befürchten, dass der nochmals antanzt?«, fragte Saalfelder leicht gereizt.

»Keine Ahnung. Ihr meldet euch, wenn ihr am Aichelberg seid, okay?«

»Geht klar«, bestätigte Saalfelder und schaltete das Handy ab.

Susann schaute ihn an: »Und nun?«

»Uns wird schon was einfallen«, knurrte Saalfelder unwirsch, »jedenfalls lassen wir uns von dem verdammten Schnüffler die Tour nicht vermasseln, das steht fest.«

 

Während auch über Ulm langsam die Sonne nah am westlichen Horizont stand und sich nun dunkle Wolkenberge aufzutürmen begannen, wurden im ›High-Noon‹ die Vorbereitungen für die Nacht getroffen. Jetzt, kurz nach neun, war das Personal bereits damit beschäftigt, Gläser und Getränke herzurichten. Noch wurde das Lokal von den grellen Scheinwerfern beleuchtet. Die vier jungen Bedienungen, alle einheitlich mit schwarzen Hotpants und schwarzen T-Shirt bekleidet, die auf dem Rücken die weiße Aufschrift ›High-Noon‹ trugen, legten Tischtücher aus. Der Discjockey hantierte eifrig hinter seinem rustikalen Bretterverschlag, der sich etwas erhöht in einer Ecke des Raumes befand. Hinter den großen Tresen der Bars rückten jeweils zwei Männer Flaschen zurecht, prüften den Inhalt der Kühlschränke oder stellten die wichtigsten Gläser bereit. Unterdessen hatte Manager Eric Flinsbach seine engsten Mitarbeiter zu einem kurzen Gespräch in eines der Büros gebeten.

»Wir haben eine ungute Situation«, begann er, während er sich in seinem Bürosessel zurücklehnte. Vor ihm standen vier Männer, allesamt ungewöhnlich kräftig und groß: Der Kassierer, der die ganze Nacht über am Eingang saß, der Türsteher, der am großen Hauptportal dafür sorgte, dass keine ungebetenen Gäste kamen, ein Kellner, der das Service-Personal unter sich hatte, und ein weiterer Mann, der normalerweise nie im Lokal zu sehen war. Sie spürten, dass etwas geschehen war, was ihren ansonsten so coolen Manager verunsicherte.

»Unser Chef ist tot«, sagte Flinsbach kurz. Die Männer waren sprachlos. Es dauerte einige lange Sekunden, bis der Kellner die Stille durchbrach: »Das ist ja entsetzlich. Wie ist das passiert?«

»Er ist heute Morgen von einem Felsen gefallen, beim Joggen.«

»Ein Unfall?«, fragte der Türsteher, der mit verschränkten Armen vor dem Schreibtisch stand.

»Ich hab’ noch nichts Gegenteiliges gehört«, sagte Flinsbach.

»Und was bedeutet das für uns?«,wollte jener Mann wissen, der innerhalb der Diskothek kein Aufgabengebiet hatte. Er sprach zwar deutsch, jedoch mit osteuropäischem Dialekt.

»Es sieht danach aus, als würde Geralds Bruder hier das Regiment übernehmen«, erwiderte Flinsbach mit versteinerter Miene und schaute die Männer nacheinander an. Alle schienen weniger vom Tod ihres Chefs geschockt zu sein, als viel mehr von den Folgen, die sich daraus ergeben könnten. »Er war schon da«, fügte Flinsbach hinzu.

»Er war schon da?«,staunte der Kassierer, der im Türrahmen lehnte.

»Ja, er hat hier schon rumgeschnüffelt, heut’ Nachmittag, ist dann aber plötzlich wieder verschwunden. Ich hab’ keine Ahnung, ob der heut’ nochmals hier aufkreuzt«, erklärte Flinsbach und spielte nervös mit einem Kugelschreiber.

»Und Harry ist noch auf Autobahn?«,erkundigte sich der Osteuropäer.

»Um das geht’s«, stellte Flinsbach fest, »wir müssen unter allen Umständen vermeiden, dass es ein Zusammentreffen gibt.«

»Wir sind telefonisch in Kontakt. Mit anderen Worten: Ihr müsst genau beobachten, wer hier heute ein- und ausgeht. Sobald der Bruder auftaucht, will ich informiert werden. Ist das klar?«

Die Männer nickten betroffen.

»Und die Bullen?«, fragte der Türsteher mit zusammengekniffenen Augen.

»Bisher gibt’s dafür keinen Grund. Sie gehen von Selbstmord aus, zumindest ist dies der Stand von heut’ Nachmittag.«

»Und wenn kein Selbstmord?« Der Osteuropäer schien verunsichert.

»Dann werden die Bullen früher oder später natürlich auch bei uns auftauchen und dusslige Fragen stellen.«

Der Kassierer ließ seinen Gefühlen freien Lauf: »Scheiße, verdammte Scheiße.«

»Kein Grund zur Panik, Jungs«, sagte Flinsbach beruhigend. »Mir ist nur daran gelegen«, fuhr er fort, »dass heute und in den nächsten Tagen hier drin äußerste Vorsicht geboten ist. Ganz normaler Betrieb, nichts Auffälliges. Und sofort Meldung, wenn ein Verdächtiger auftaucht. Ist das klar?«
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Der erste Blitz zuckte am dunkel gewordenen Himmel.

»Na endlich«, schnaufte Häberle, »jetzt kommt die Abkühlung.« Er schaute aus dem offenen Fenster zum Gebäude der Feuerwache hinüber. Drunten im Hof brannten bereits die Straßenlampen. Ein Wind war aufgekommen. Dann krachte der Donner.

Auf den langen weißen Tischen des Lehrsaals standen Kaffeekannen und Tassen. Die Beamten der »Sonderkommission Himmelsfelsen« hatten sich auf eine lange Nacht eingestellt. Sie waren jetzt damit beschäftigt, die ersten Berichte der Spurensicherung und des Gerichtsmediziners zu studieren. An die Schiefertafel hatten sie die Namen aller zu vernehmender Personen geschrieben. An oberster Stelle standen die beiden, die Fronbauer genannt hatte, der Architekt in Aalen und der Investor-Kunde in Ulm.

Häberle ging noch einmal die Notizen durch, die er sich bei der Vernehmung Fronbauers gemacht hatte. Dann aber unterbrach ihn ein junger Kollege, der zur Tür hereinkam:

»Wir haben den Wagen geöffnet.«

Häberle wusste sofort, was gemeint war: Das Auto Fronbauers, das inzwischen ein Abschleppunternehmer vom Parkplatz im Eybacher Tal geholt hatte. Die Fahrzeugschlüssel waren weder in der Kleidung des Toten, noch an der Absturzstelle gefunden worden.

»Okay, nehmt ihn unter die Lupe«, sagte Häberle.

Während ein Blitz zuckte und der Donner jetzt schneller folgte, wandte sich ein anderer Kriminalist an den Soko-Leiter: »Chef, wir haben wahrscheinlich die beste Chance, das Umfeld Fronbauers kennen zulernen, wenn wir uns noch heut’ Nacht in der Diskothek umsehen.«

»Richtig«, bekräftigte Häberle, »die Frage wird nur sein, wie wir dort unauffällig auftauchen können.« Er schaute sich seine Kollegen an, die ziemlich leger gekleidet waren, und fuhr fort: »Bei allem, was ich inzwischen von dem Schuppen dort weiß, geht’s da ein bisschen vornehm zu.«

Die Ermittler schwiegen. »Ich glaub’, der einzige, der salonfähig ist, bin ich«, schmunzelte Häberle schließlich. Er trug zwar auch nur Jeans und, nachdem er seine Freizeitjacke längst abgelegt hatte, ein kurzärmliges Hemd. Doch für alle Fälle hatte er im Auto stets ein blaues Jackett liegen.

»Sie wollen allein gehen?«, fragte einer der Kriminalisten.

»Gönnen Sie mir halt auch ein paar unterhaltsame Stunden«, erwiderte Häberle grinsend.

 

Kurz nach zehn, der Himmel war dunkel. Irgendwo am Rande der Schwäbischen Alb begann sich, ein Hitzegewitter auszutoben. Im Ulmer Gewerbegebiet Donautal bogen sich Birken und Platanen im Sturm. Blitze zuckten, Donnerschläge ließen die Luft erzittern. Noch aber fiel kein Regen. Langsam füllte sich der Parkplatz des ›High-Noon‹. Der Dienstag war allerdings kein besucherstarker Tag. Die Gäste kamen meist paarweise, doch war die Diskothek auch bei Singles sehr beliebt, was sich insbesondere in Männerkreisen herumgesprochen hatte.

Im Innern waren die grellen Scheinwerfer längst dezentem Licht gewichen. Immer wieder ließ der Discjockey verschiedene Beleuchtungseffekte aufflammen, die zur progressiven Musik passten, die jetzt den Raum erfüllte. So laut, dass es den Besuchern an den Tischen schwer fiel, sich zu unterhalten. Die jungen Service»Damen in schwarzer aufreizender Kleidung zogen ebenso die Blicke der Männer auf sich, wie die fünf Frauen, die an einer Tischgruppe in der Nähe des Discjockeys saßen. Sie trugen tief ausgeschnittene Blusen und waren mit überaus kurzen Röcken bekleidet. Die jungen Frauen unterhielten sich miteinander und ließen sich gelegentlich von Männern auf die Tanzfläche führen. Hinter dem holzvertäfelten Bereich des Discjockeys hatte jetzt auch jener Bedienstete Platz genommen, der nur selten in dem Lokal zu sehen war.

»Alles normal?«, fragte er den Discjockey. Dieser nickte und lächelte.

Draußen am Hauptportal hatte sich der Türsteher postiert, der die Gäste einzeln begrüßte und ihnen damit einen Hauch von Exklusivität vermittelte. Auf der anderen Seite des großzügigen Foyers saß der Kassierer an seinem Platz. Zehn Euro kostete der Eintritt pro Person. Ein Betrag, den dieses Publikum gerne bezahlte. Damit war auch sichergestellt, dass ein gewisses Niveau erhalten blieb. Statt einer Eintrittskarte gab’s einen kleinen blauen Stempel auf den Handrücken. Das mochte zwar nicht so recht zu einem seriösen Lokal passen, hatte sich aber, wie Flinsbach und Saalfelder erkennen mussten, als die beste Lösung entpuppt.

Eric Flinsbach war zu seinem Türsteher getreten, um sich über die Lage zu informieren. Ein kurzes fragendes »Und?« reichte aus, um eine Antwort zu erhalten. »Keine Vorkommnisse«, erwiderte dieser, »alles Stammgäste.«

»Bleib dran«, forderte Flinsbach und ging an der Garderobe vorbei in den Bürotrakt hinüber. Vor seinem Schreibtisch blieb er stehen und wählte eine Handynummer. Ohne sich zu melden, fragte er: »Wo seid ihr?«

Er hörte die Stimme von Saalfelder. »Knapp vor Bruchsal.«

»Okay, weiterfahren. Ihr meldet euch hinterm Aichelberg.«

»Okay.«

Flinsbach legte wieder auf. Für einen kurzen Augenblick blieb er vor seinem Schreibtisch stehen und schaute durchs Fenster in die von Straßenlampen erhellte Umgebung hinaus. Ein Blitz zuckte. Da braut sich etwas zusammen, dachte er mit ungutem Gefühl.

Er begann in einem Aktenordner zu blättern. Gerald Fronbauer, das erkannte er sofort, hatte eine Vielzahl handschriftlicher Notizen abgelegt. Seine Handschrift war klar und sauber und deshalb auch für einen Außenstehenden ohne weiteres lesbar.

Flinsbach stellte fest, dass das neue Projekt, von dem der Chef mehrfach gesprochen hatte, schon ziemlich weit gediehen war. Er faltete einen eingehefteten Bauplan auseinander, der einen großflächigen Grundriss erkennen ließ. Beim Weiterblättern stieß er auf verschiedene Schreiben, die einen fantasievollen goldenen Briefkopf trugen. Darin wurde bestätigt, dass »die Angelegenheit nach Ihrem Wunsche vorangetrieben« werde. Ein handschriftlicher Vermerk fesselte seine Aufmerksamkeit: »Graf sagt zu, kann ab 1. 7. 03.« Darunter das Datum »8. Juni 02«, an dem die Zusage offenbar erfolgt war.

Flinsbach wurde durch die elektronischen Töne seines mobilen Haustelefons aus seinen Gedanken gerissen. »Ja?«

»Eric, ein Verdächtiger ist gekommen«, hörte er den Türsteher flüstern.

»Was heißt das?«

»Ich kenn’ ihn nicht, sieht seriös aus, aber ein bisschen älter.«

»Wo ist er jetzt?«, fragte Flinsbach und schloss den Aktenordner.

»Drinnen, Bar zwei.«

»Ich schau’ ihn mir an.«

Er legte den Aktenordner in die unterste Schublade seines Schreibtisches und schloss sorgfältig ab.

Langsam durchschritt er das Foyer und blieb dann unauffällig am Eingang des Lokals stehen, in dem jetzt die Laserlichter flackerten und die Musik immer lauter zu werden schien. Er ließ seinen Blick durch das Halbdunkel streifen, das durch zuckende Lichteffekte immer wieder für den Bruchteil einer Sekunde erhellt wurde. Tatsächlich: Drüben an Bar zwei lehnte ein Mann, mittleren Alters, üppige Körperfülle. Irgendwie passte der Typ nicht in diese Umgebung. Allerdings, das erkannte er, als die Lichter heller aufflammten, war der Mann zwar leger, aber immerhin elegant gekleidet. Flinsbach ging zur Bar eins hinüber, um den unbekannten Gast etwas näher mustern zu können. Vielleicht ein Geschäftsmann, der in Ulm zu tun hat und sich amüsieren will, dachte Flinsbach. Obwohl das ›High Noon‹ eigentlich nur in Insider-Kreisen bekannt war, kamen gelegentlich auch fremde Gäste, denen in den Hotels diese Diskothek empfohlen worden war.

Der Mann trank eine Cola und schien eher gelangweilt auf die beiden Tanzflächen zu starren. Nichts, so stellte Flinsbach beruhigt fest, was auf eine Observation hindeuten könnte.

Augenblicke später drehte sich der Mann, der ein breites Gesicht hatte, zum Tresen hin um. Flinsbach sah, wie der Fremde die Gäste auf der gegenüberliegenden Seite musterte und sich dann, sympathisch lächelnd, dem jungen Mann zuwandte, der neben ihm stand und gerade aus einem Pilsglas trank. Flinsbach konnte nur sehen, dass die beiden ins Gespräch kamen, ihre Worte wurden tausendfach von der Musik übertönt.

 

Häberle war schon lange nicht mehr in einer Diskothek gewesen. Er versuchte, sich so unauffällig wie möglich an die Bar zu lehnen. Der junge Mann neben ihm, das hatte er schnell bemerkt, war auch allein und schien auf der Suche nach einem Abenteuer zu sein.

»Geht hier eigentlich immer was ab?«, fragte er ihn schließlich, musste sich dazu aber näher an ihn heranbeugen.

Der junge Mann setzte sein Pilsglas ab und musterte den Fremden, der ihm für diese Umgebung fast ein bisschen zu alt erschien.

»Fast immer«, sagte der Angesprochene, »am Wochenende ist die Hölle los.«

Häberle nickte und drehte sich wieder in Richtung Tanzflächen. »Wenig Miezen«, stellte er fest.

»Ich sag’ doch, am Wochenende wird’s erst richtig eng«, erklärte der junge Gesprächspartner.

Sie schwiegen sich eine Zeitlang an.

»Hast du eine Ahnung, wer hier der Boss ist?«

Der junge Mann stutzte, blickte sich dann aber um und deutete auf Flinsbach, der hinter der anderen Bar mit Flaschen hantierte. »Der da ist einer davon.«

»Wieso einer?«

»Es gibt drei. Die beiden anderen hab’ ich heut’ noch nicht gesehen.«

Häberle lächelte und tat so, als ob ihm dies alles nicht so wichtig wäre.

»Und was wird hier sonst so geboten? Ich mein’ …”

Häberle hielt für einen kurzen Moment inne, um dann vielsagend lächelnd fortzufahren: »Ich mein’, wenn man allein auf Geschäftsreise ist?«

Der Angesprochene musterte ihn misstrauisch und lächelte dann verstehend: »Du meinst ein kurzes Abenteuer …?«

»Na ja, ich will ja nicht die ganze Nacht allein bleiben …«

»Ich hab’ dir doch gesagt, Samstagnacht kannst du hier die Puppen tanzen lassen.«

»Und heute?«

Der junge Mann blickte sich um. »Hab’ nur die Weiber da drüben gesehen«, er machte mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung Discjockey, »machen ja keinen schlechten Eindruck.« Dieser Einschätzung wollte Häberle nicht widersprechen. Er hatte die kurzberockten Frauen in der Sitzecke beim Discjockey auch bereits bemerkt. Er grinste. »Sollten wir mal angreifen«, meinte er und trank seine Cola vollends aus.

Sein Interesse galt aber dem Mann hinter der anderen Bar.

»Ich wünsch’ dir noch viel Erfolg«, sagte er seinem jungen Gesprächspartner und ging zum Tresen der anderen Bar hinüber. Dort setzte er sich auf einen freien Hocker, der zwischen zwei Pärchen noch frei war.

Der Mann, der einer der Chefs sein sollte, schien für einen Augenblick verunsichert zu sein, hielt beim Sortieren der Flaschen inne und schaute Häberle ins Gesicht. Der Kriminalist ließ sich nichts anmerken. Er blickte zur Seite und bestellte bei einem der beiden Kellner wieder eine Cola, die er auch gleich bezahlte.

Immer wieder traf sich sein Blick mit jenem des Mannes, der weiterhin Flaschen sortierte und zunehmend unsicherer wurde. Häberle nickte ihm schließlich zu und brachte damit zum Ausdruck, dass er mit ihm reden wollte. Flinsbach stellte eine Flasche auf den Tresen zurück und kam zu Häberle herüber.

»Hallo«, sagte der Kriminalist so laut, dass es sein Gegenüber trotz der Musik hören konnte, »Sie sind der Chef des Hauses?«

Flinsbach versuchte gelassen zu bleiben. »Momentan ja.«

Häberle beugte sich über den Tresen, um nicht allzu laut werden zu müssen. »Können wir uns kurz unterhalten?«

»Aus welchem Grund?«

»Gerald Fronbauer«, sagte Häberle. Er sah, wie sein Gegenüber schluckte.

»Okay, warten Sie einen Augenblick.«

Flinsbach spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Er verließ das Bar-Viereck, eilte quer durch das Lokal in Richtung des Ausgangs. Häberle blickte ihm nach und überlegte einen kurzen Moment, ob er ihm folgen sollte, entschied sich aber dagegen.

Flinsbach spurtete durch das Foyer zum Bürotrakt. Dort nahm er das mobile Telefonteil vom Hosenbund und wählte in aller Eile eine Handynummer.

»Achtung, neue Situation. Bleibt vorläufig weg, ich melde mich wieder, klar?«,flüsterte er hektisch, wartete kurz die Bestätigung ab und beendete das Gespräch.

Schon wenige Sekunden später war Flinsbach zurück.

»Kriminalpolizei, Häberle, Hauptkommissar«, stellte sich Häberle gleich vor und bemerkte, wie Flinsbach daraufhin nur zögernd vorschlug: »Gehen wir in mein Büro.«

Dort setzte er sich in seinen Schreibtisch-Sessel und bot Häberle den Platz gegenüber an.

»Sie kommen wegen des Unfalls?«, begann er selbstbewusst.

»Nein, wegen des Mordes«, sagte Häberle und beobachtete, wie sich das Gesicht seines Gegenübers versteinerte.

»Sie sagen … Mord? Kein Unfall?«, fragte Flinsbach und beugte sich nach vorne, um sich mit den Händen an der Schreibtischkante festzuhalten.

»Es gibt eindeutige Hinweise«, erklärte Häberle.

»Und wie …? Ich meine, weiß man, wer ihn umgebracht hat?«

»In ein paar Tagen sicher«, erwiderte der Kriminalist und war sich dessen, was er sagte, voll bewusst. Er musste jedoch einschränken: »Im Moment stehen wir allerdings erst ganz am Anfang. Und da sieht es so aus, als sei Herr Fronbauer von einem Felsen gestoßen worden.«

»Das ist ja furchtbar«, zeigte sich Flinsbach entsetzt.

Häberle wartete einen Augenblick, ehe er sagte: »Ich muss Ihnen leider ein paar Fragen stellen.«

»Ja, bitte.«

Das Wummern der Bässe dröhnte zu ihnen herüber.

»Sie sind hier der Manager?«, fragte Häberle.

»Ja.«

»Aber Eigentümer ist Gerald Fronbauer?«

»Ja, er hat das hier vor einigen Jahren gekauft.«

»Und Sie sind seine rechte Hand?«

»Nicht ganz«, erklärte Flinsbach und sah beim Blick zum Fenster, wie draußen die Blitze jetzt immer heftiger zuckten. Das Donnergrollen war nicht zu hören, weil es von der Disco-Musik übertönt wurde.

»Da gibt es noch jemanden?«, fragte Häberle.

»Ja, den Herrn Saalfelder, der ist Fronbauers eigentlicher Stellvertreter.«

»Und wo ist Herr Saalfelder jetzt?«

»Unterwegs, geschäftlich«, Flinsbach machte eine kurze Pause, »er engagiert die Bands für unsere Live-Abende. Meist am Wochenende. Ich kann Ihnen aber beim besten Willen nicht sagen, wo er heute hingefahren ist.«

»Man kann ihn nicht erreichen?« Häberle stutzte.

»Leider nein, er hat eine neue Handynummer, die er mir aber nicht gegeben hat.«

Häberle lauschte auf das Wummern der Bässe und sah, wie Flinsbach mit einem Kugelschreiber spielte. »Was glauben Sie, wer könnte einen Grund gehabt haben, Herrn Fronbauer umzubringen?«

Flinsbach überlegte. »Der Gerald war ein feiner Mensch. Er hat den Laden hier nicht auf Kosten anderer aufgebaut. Er war immer darauf bedacht, dass wir uns als Team fühlten. Da können Sie jeden hier fragen.«

»Und Geschäftspartner? Gibt’s Konkurrenten oder so was? Es ist doch kein Geheimnis, dass es in dieser Branche nicht immer so feinfühlig zugeht …“

»Sie haben natürlich Recht. So ein Lokal zieht erfahrungsgemäß nicht nur bestes Publikum an. Aber wir haben es so organisiert, dass es keine Schwierigkeiten gibt. Sie haben ja gesehen: Türsteher und Kassierer. Und drinnen haben wir auch genügend Personal, ganz ordentliches übrigens, da können Sie über jeden Einzelnen Nachforschungen anstellen.«

»Drogen? Kein Rauschgift?«, fragte Häberle spontan.

Flinsbach schien bestürzt: »Wo denken Sie hin! Nichts, gar nichts, absolut clean. Keine Razzia, nichts, da können Sie Ihre Kollegen vom Ulmer Rauschgift-Dezernat fragen.«

»Und Prostitution?«

Flinsbach lehnte sich zurück. »Wir sind ein absolut seriöses Haus. Natürlich können wir nicht für jeden Gast die Hand ins Feuer legen. Was die Leute außerhalb tun, entzieht sich unserer Kenntnis. Das wissen Sie genau so gut, wie ich.«

»Hatte Herr Fronbauer Bekannte, Freunde? Hat er sich mit manchen Personen öfters getroffen, als mit anderen?«

»Natürlich gibt es Stammgäste, mit denen man mal plaudert. Aber ich glaub’, der Gerald hat, was die geschäftliche Seite anbelangt, stets Distanz bewahrt.«

»Und Frauen?«

»Na ja, wissen Sie, Gelegenheit zu einem Abenteuer gibt’s hier durchaus, wie Sie sich denken können.«

»Freundin?«

»Nicht, dass ich wüsste. Nein, zumindest in jüngster Zeit war da nichts.«

»Und was hat Herr Fronbauer gemacht, wenn er nicht hier war?«, fragte Häberle und lehnte sich nun auch zurück.

»Woher soll ich das wissen? Er hat ja nach wie vor in Geislingen gewohnt, das wissen Sie sicher. Er ist nach Geschäftsschluss heimgefahren, meist frühmorgens. Ich glaub’, auch sein ganzer Freundes- und Bekanntenkreis ist dort.«

»Gab es etwas, was ihn in letzter Zeit beschäftigt hat, bedrückt oder genervt?«

Flinsbach überlegte kurz. »Kann ich Ihnen nicht sagen. Mir ist jedenfalls nichts Außergewöhnliches aufgefallen.«

»Okay, das ist vorläufig alles«, sagte Häberle und erhob sich, »Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich nochmals rübergehe. Ich will mir einen Eindruck verschaffen.«

»Selbstverständlich, lassen Sie die Atmosphäre in Ruhe auf sich wirken.«

Häberle bedankte sich, verließ das Büro und ging allein zurück. Im Lokal, wo die Musik immer lauter zu werden schien, entdeckte er im zuckenden Laserlicht eine leere Zweier-Sitzgruppe, die rechts des Eingangs stand. Dort ließ er sich nieder und bestellte eine Cola. Er beobachtete die Pärchen an den Nebentischen und blickte zu den Tanzflächen hinüber, die jetzt relativ stark frequentiert waren. Das Publikum, das stellte er fest, war tatsächlich dem gehobenen Niveau zuzuordnen. Die Kleidung korrekt, die jungen Leute höflich. Häberle wartete vergeblich, dass auch Flinsbach das Lokal wieder betreten würde. Seltsam, dachte er sich.

 

Der Mercedes-Kleinbus war zur Raststätte Gruibingen abgebogen. Saalfelder hatte sich kurz zuvor mit seinem Porsche in die Kolonne der Lastzüge eingereiht, um ebenfalls die Autobahn verlassen zu können. Die Straßenführung war hier, am Ende des vierspurigen Streckenabschnitts, etwas unübersichtlich, zumal auch gerade ein neues Rasthaus gebaut wurde.

»Ich überleg’ mir dauernd, was da geschehen ist«, sagte Susann plötzlich.

»Verdammte Scheiße«, erwiderte Saalfelder, »hast doch gehört, da ist was dazwischen gekommen.«

Der beengte Parkplatz rund um das alte Rasthaus war hell erleuchtet. Am nachtschwarzen Himmel zuckten Blitze, denen schon nach wenigen Sekunden das Donnergrollen folgte. Ein kräftiger Wind zersauste die Bäume, erste Regentropfen fielen. Die Luft war jetzt deutlich kühler. Saalfelder sah auf die Uhr. Es war kurz vor Mitternacht. Er ließ seinen Wagen auf einen freien Platz im hinteren Bereich des Rasthaus-Geländes rollen. Dort stand bereits der Kleinbus, den die beiden Männer schon verlassen hatten. Sie wechselten einige Worte in einer fremden Sprache. Die Frauen auf den hinteren Sitzen des Fahrzeugs verfolgten das Geschehen durch die Scheiben.

Saalfelder und seine Begleiterin stiegen aus dem Porsche und gingen auf den Kleinbus zu. Susann Stahlecker hielt ihr kurzes Röckchen fest, das der Wind sonst noch höher geweht hätte.

»Wir müssen hier warten«, sagte Saalfelder, während sich einer der Männer eine Zigarette anzündete.

»Was ist geschehen?«, fragte der Mann, der ihm in Frankfurt als »Bronco« vorgestellt worden war.

»Wir haben ein Problem. Vermutlich ist Polizei im Haus.«

»Polizei?« Bronco, der Osteuropäer, bemerkte, dass er dieses Wort viel zu laut gesagt hatte und drehte sich deshalb gleich prüfend um. Doch die Motorengeräusche der nahen Autobahn und das aufkommende Unwetter verschluckten jeden Laut. Nur vorne am Eingangsbereich des viel zu kleinen Rasthauses waren Personen zu sehen.

»Kein Grund zur Beunruhigung«, wiegelte Saalfelder ab, »unser Chef ist vermutlich verunglückt.«

»Was heißt das … verunglückt? Tot?«, fragte Bronco.

»Nichts, was unsere Aktion stören könnte. Da sind halt einige Ermittlungen notwendig.«

Susann ging ein paar Schritte auf den Kombi zu, um die darin sitzenden Frauen zu sehen. »Weg da«, maulte ihr der Osteuropäer nach, »niemand geht da hin.«

Susann hielt inne und kam wieder zu den Männern zurück. »Ich wollte ja nur schauen … Vielleicht müssen die auch mal raus.«

»Magst Recht haben«, räumte der Osteuropäer ein und wandte sich an den anderen Hünen: »Schick’ sie pinkeln, eine nach der anderen»und schau’, wo sie gehen.«

Der Angesprochene tat, wie ihm befohlen, öffnete die Schiebetür des Kombis und ging mit der ersten hellblonden Frau zum Rasthaus hinüber. Währenddessen trat der Osteuropäer näher an den Kombi heran. Saalfelder und Susann folgten ihm ein paar Schritte nach.

»Wir können nicht ganze Nacht hier stehen«, meckerte Bronco.

»Natürlich nicht. Wir werden mal zwanzig Minuten hier bleiben, dann fahren wir weiter zum nächsten Rasthaus. Das ist dann Aichen.«

»Und die Bullen? Die sind nicht hinter uns her, das weißt du genau?«,vergewisserte sich der Mann.

»Ganz sicher. Denen geht es um etwas ganz anderes.«

»Will nicht Ärger kriegen wegen euch. Sonst schmeiß ich Weiber raus und verschwinde.«

Saalfelder wusste, was das für ihn bedeuten würde, und versuchte zu besänftigen: »Ich verspreche dir, spätestens um zwei ist die Aktion vorbei.« Der Osteuropäer schaute unwillig auf die Uhr.

Inzwischen kam sein Kollege mit der jungen Frau zurück und begleitete eine weitere zur Toilette.

Die erste wollte vor dem Kombi stehen bleiben, gehorchte aber sofort dem barschen Ton des Osteuropäers, der ihr etwas in seiner Landessprache zuzischte und ihr offenbar befahl, wieder einzusteigen.

In Geislingen goss es inzwischen in Strömen. Die Männer im Lehrsaal des Polizeireviers spürten die Frische, die der Wind durch die offenen Fenster hereinblies. Auch Mike Linkohr, der sich daheim kurz unter die Dusche gestellt hatte, war wieder gekommen, um die Ermittlungen weiterzuführen. Zusammen mit seinem schnauzbärtigen Kollegen Markus Schmidt, der ebenfalls kurz zu Hause gewesen war, ging er die Akten durch, die im Fahrzeug des Ermordeten gefunden worden waren.

Sie blätterten in den Ordnern, stießen aber nur auf Rechnungen und Lieferscheine, die allesamt mit der Diskothek zu tun hatten.

»Das ist nicht sehr ergiebig«, stellte Linkohr fest, während sich andere Kollegen am Ende der langen Tischreihe lautstark unterhielten.

»Der wollte wohl nach seinem Jogging -Trip Getränke ordern«, stellte Markus Schmidt fest und zwirbelte mit der rechten Hand seinen Schnauzbart.

»Sieht so aus«, meinte sein junger Kollege. Im zweiten Ordner gab es handschriftliche Aufzeichnungen über Preise und verkaufte Getränke-Mengen.

Sie blätterten die einzelnen Seiten flüchtig durch und waren sich darüber im Klaren, dass die Lektüre dieser geschäftlichen Papiere kaum erfolgversprechend sein würde.

»Wir sollten uns vielleicht eher dem Handy widmen«, meinte deshalb Linkohr und deutete auf das kleine Gerät, das vor ihnen auf dem Tisch lag.

»Kennst du dich damit aus?«, fragte Schmidt und nahm es in die Hand.

»Nokia«, stellte Linkohr fest, »wie meines. Hat sicher dasselbe Menü.«

Schmidt reichte es ihm herüber.

»Wir gehen mal die letzten angenommenen Anrufe durch.« Linkohr fingerte an der Tastatur herum.

»Und die gespeicherten Namen …«,warf Schmidt ein.

»Genau«, sagte Linkohr, »pass’ auf, ich ruf’ die Daten der Reihe nach auf und du notierst sie.«

Schmidt nahm Papier und Kugelschreiber und wartete, was sein Kollege dem Display des Handys entnahm. »Anrufe in Abwesenheit eine Nummer, ›pass‹ auf.« Linkohr las eine Handynummer ab. Unter ›Optionen‹ konnte er auch die Anrufzeit ersehen: 18.06.2002, 09:37:40. »Da war er schon tot«, stellte der Kriminalist fest.

Dann drückte er eine weitere Taste, um die länger zurückliegenden verpassten Anrufe abzulesen. Dabei tauchten auch Namen auf, die das Handy anzeigt, sofern die übermittelte Nummer des Anrufers in der Datei des Geräts gespeichert ist. Linkohr las sie nacheinander vor, während sie sein Kollege Schmidt notierte. Zweimal jedoch tauchten bei den Namen nur Buchstaben auf: ›S‹ und ›G‹.

»Hast du’s?«, fragte Linkohr. Sein Kollege bestätigte. In diesem Augenblick zuckte ein kräftiger Blitz, keine Sekunde später ein ohrenbetäubender Donnerschlag. Draußen tobte inzwischen der Gewittersturm. Es wurde deutlich kühler im Raum.

»Oh«, staunte Linkohr, »ich glaub’, jetzt wird’s ernst.« Andere Kriminalisten im Raum schlossen die Fenster.

Linkohr tippte weitere Tasten auf dem Handy. »Ich schau’ mal nach den angenommenen Anrufen.« Wieder zuckte ein Blitz und krachte ein Donner.

»Hier, da ist nochmals ein Anruf von ›S‹, gleiche Nummer, wieder von einem Handy«, stellte Linkohr fest, »das war gestern Nachmittag.« Nach weiterem Tastendrücken sagte er: »Auch dieser ›G‹ hat angerufen»wohl am Vormittag.« Linkohr las weitere Nummern vor, zu denen es jedoch keinen Namen auf dem Display gab.

Nun wandte sich der Kriminalist den gewählten Rufnummern zu. Auch da wurden von dem Handy die zehn letzten gespeichert. Die Namen ›Saalfelder‹ und ›Flinsbach‹ tauchten auf, ein Getränkehändler und ein Geislinger Bierbrauer.

»Du bist der gläserne Mensch, wenn du dein Handy achtlos rumliegen lässt«, meinte Schmidt schließlich und zwirbelte wieder mit der rechten Hand an seinem Schnauzbart. Jetzt peitschte der Gewittersturm den Regen gegen die Fensterscheiben.

»Das kann man so sagen«, bekräftigte Linkohr die Einschätzung seines Kollegen und rief im Menü die »Mitteilungen« auf. »Schauen wir noch nach den SMS.« Drei fanden sich im Speicher. Linkohr las die erste vor:

»Du bist Spitze, ich freu mich auf heute Abend.« Der Kriminalist drückte eine weitere Taste: »Wir haben auch da eine Nummer.« Er las sie vor und stellte danach fest: »Das ist gestern gekommen«, er stutzte, schaute auf die Armbanduhr und sah, dass es kurz vor Mitternacht war, »ja, gestern. Es bezog sich also auf den Abend vor dem Mord. Wir müssen feststellen, wer das geschrieben hat. Vielleicht kann uns die- oder derjenige etwas über den Gemütszustand unseres Mannes sagen.«

Dann las Linkohr die zweite Kurzmitteilung: »Alles ok.« Er überlegte einen kurzen Augenblick und meinte dann: »Ein bisschen wenig, findest du nicht auch?« Er las seinem Kollegen die Absender-Nummer vor.

Das dritte SMS lautete: »Vergiss mich nicht. Küsschen.« Auch diese Nummer notierte Schmidt und stellte fest: »Na also, das ist doch immerhin etwas.« Er musste ein Gähnen unterdrücken, während draußen das Gewitter in unverminderter Stärke tobte.

 

Im Eybacher Schlosspark zerrte der Gewittersturm an den alten Bäumen. Laub wirbelte auf, der Wind peitschte die Wasserfontäne des Brunnens auf den Kiesweg. Halogenstrahler, an den Außenwänden des Schlosses montiert, tauchten die Unwetter-Szenerie in ein gleißendes Licht. Blitze zuckten, und das Donnergrollen brach sich im engen Talkessel vielfach an den Berghängen. Im Gartensaal des Schlosses, wo eine breite Glastür auf die Terrasse hinausführte, hatte es sich Gottfhilf Graf von Ackerstein in einem der historischen Sessel bequem gemacht. Der hohe Raum mit der stuckumrahmten Decke und den großformatigen Ölbildern vieler Ahnen war nur spärlich beleuchtet. Der Senior-Graf hatte lediglich die Stehlampe angeknipst, die neben seinem Sessel stand. In einer der Ecken tickte eine große Standuhr. Sie zeigte zehn vor zwölf.

Der Graf hatte den Sessel so zurechtgerückt, dass er durch die Scheibe der Terrassentür in den Park hinaussehen konnte. Links zur Seite befand sich ein gläserner Tisch, auf den er ein Glas Rotwein gestellt hatte. Der alte Herr blätterte in einem Aktenordner, hielt hin und wieder inne und studierte Tabellen und Zahlenkolonnen.

Er hörte, wie der Sturm gegen die altersschwachen Fenster drückte, wie es überall im Hause heulte und brauste. Er bemerkte deshalb nicht, wie sein Sohn Friedrich den Gartensaal betrat. Erst als die Tür ins Schloss fiel, schreckte der Senior-Graf auf.

»Du bist noch nicht zu Bett gegangen?«, fragte Sohn Friedrich.

Der Alte blickte auf. »Nein, wie du siehst. Ich lass’ mich gerade in Gedanken in die Rocky-Mountains versetzen.«

»Ja, dein großer Traum rückt näher«, meinte Friedrich von Ackerstein, ging zur Terrassentür und blickte hinaus. Der Sturm schien immer kräftiger zu werden. Er zerrte bedenklich an den alten Bäumen.

»Ich hoffe nur, es lässt sich so finanzieren, wie wir es besprochen haben«, sagte der Senior.

»Hast du denn noch immer Zweifel? Wir haben es doch schon so oft durchgerechnet«, erwiderte sein Sohn, ohne ihn anzusehen.

»Wenn die Verträge alle so eingehalten werden, kann nichts schief gehen«, räumte von Ackerstein ein.

»Und dass dies so ist, davon bin ich jetzt fest überzeugt.«

»Eigentlich hast du Recht. Die Sache klingt sehr seriös.«

»Und die Leute kennen wir auch«, ergänzte sein Sohn.

Sie schwiegen eine Zeit lang und schauten gemeinsam in den Park hinaus, wo jetzt ein Wolkenbruch niederzugehen schien. Ein Blitz folgte dem anderen, die Luft war von Donner erfüllt. Auf dem Kiesweg bildeten sich Pfützen.

»Ich glaub’ auch nicht, dass uns die Sache von heute Morgen in irgendeiner Weise beeinträchtigt«, sagte schließlich Sohn Friedrich.

»Wie kommst du denn da drauf?«,staunte der Vater, legte die Akte auf den Boden und stand auf.

»Na ja«, sagte sein Sohn und drehte sich zu ihm hin, »Fronbauers Bruder war das heut’ Morgen, der vom Felsen gefallen ist.«

Der Graf blieb stehen. »Wie? Das Spektakel von heute Morgen?«

»Ja, im Lokalradio hat’s heut’ Abend geheißen, es sei Mord gewesen.«

»Mord?«, wiederholte der Senior-Graf, während wieder ein Donnerschlag das Tal erfüllte.

»Es gebe Hinweise, dass dieser Fronbauer-Bruder vom Felsen gestoßen worden sei«, berichtete der Junior-Graf.

»Das ist ja schrecklich«, sagte sein Vater und trat jetzt auch näher an die Terrassentür heran. »Hat man gesagt, wer es getan haben soll?«

»Nein, sie haben wohl noch keine Spur.«

Vater und Sohn standen nebeneinander an der Terrassentür und blickten in den Park hinaus. Im Licht der Halogen-Strahler sahen sie, dass es wolkenbruchartig regnete. Wieder zuckte ein Blitz.

In den Donner mischte sich plötzlich der Zwölf-Uhr-Schlag der Standuhr.

»Du warst doch heut’ Morgen auch da oben«, sagte der Junior-Graf jetzt lauter, um den Mitternachtsschlag der Uhr zu übertönen. Sein Vater schaute ihn an: »Hab’ ich dir doch schon gesagt, ja, und?«

In diesem Moment ging das Licht aus, im Raum und auch draußen im Park. Die beiden Männer standen im Finstern.

August Häberle blickte auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor eins. In der letzten Stunde waren immer mehr Gäste ins ›High-Noon‹ gekommen. Die für seinen Geschmack ziemlich progressive Musik sorgte für einen ohrenbetäubenden Geräuschpegel. Er trank den letzten Schluck Cola, der ziemlich abgestanden schmeckte. Im linken Augenwinkel sah er, wie der Kassierer, der vor dem Eingang saß, in regelmäßigen Abständen einen Blick in das Lokal warf und dabei auch ihn beobachtete. Sonst war ihm nichts Außergewöhnliches aufgefallen. Nur dieser Flinsbach, das wunderte ihn, hatte sich nicht mehr blicken lassen. Besonders bevorzugte Tanzpartner waren offenbar die jungen Damen, die vor dem Tresen des Discjockeys saßen. Kein Wunder, dachte sich Häberle, waren sie doch überaus aufreizend angezogen, mit den kürzesten Röcken, die er je gesehen hatte, und mit kurzen Höschen.

Aber auch die anderen Gäste fielen durch elegante und modische Kleidung auf.

Häberle hatte genug gesehen und sich ein Bild von der Atmosphäre verschaffen können. Die Vernehmungen, die notwendig sein würden, konnten morgen angegangen werden. Insbesondere interessierte ihn, was Fronbauers Stellvertreter, dieser Saalfelder, zu sagen haben würde.

Häberle stand auf, nahm den kürzesten Weg zum Eingang hinüber und durchschritt das Drehkreuz. Der Kassierer lächelte und nickte ihm zu. »Schönen Abend noch«, sagte Häberle betont höflich und trat ins Freie hinaus. Dort peitschte ihm der Regensturm entgegen. Blitze zuckten, Donner grollte. Auf dem großflächigen Parkplatz hatten sich zwischen den Autos riesige Pfützen gebildet, in denen sich die Straßenlampen spiegelten.

Der korpulente Kriminalist setzte zum Spurt an, um auf dem Weg zu seinem Auto möglichst wenig Nässe abzukriegen. Doch schon nach Sekunden spürte er, wie seine Socken und sein Jackett feucht wurden. Als Häberle seinen Dienstwagen, den weißen Audi, erreichte, klebte sein Hemd bereits triefend nass an der Brust. Der Kriminalist, den der kurze Spurt überhaupt nicht außer Atem kommen ließ, setzte sich hinters Steuer und startete den Motor. Er fuhr durch die lange Reihe der geparkten Autos bis zur Straße, die durch das Gewerbegebiet führte. Während der Regen auf das Autodach trommelte und die Scheibenwischer selbst mit der höchsten Tempo-Stufe keine klare Sicht verschafften, rollte der Audi zu den dunklen Lager- und Fabrikhallen, die sich an die Diskothek anschlossen. Häberle fuhr einige hundert Meter weiter, sah, wie sich die Bäume im Gewittersturm neigten, und kehrte dann über eine rückwärtige Straße zu dem Parkplatz zurück. Er bog allerdings nicht zu ihm ein, sondern blieb rund 150 Meter vom Eingang ins ›High-Noon‹ entfernt stehen. Wieder zuckten Blitze. Der Regen trommelte unablässig.

Häberle kniff die Augen zusammen und prüfte, ob er über den großen Parkplatz hinweg das Diskotheken-Portal erkennen konnte. Er stellte fest, dass der Standort günstig war und offenbar niemand bemerkt hatte, dass er wieder zurückgekommen war. Deshalb schaltete er das Licht und den Motor aus. Sofort blieben auch die Scheibenwischer stehen.

Häberle war einem Gefühl gefolgt. Er konnte sich selbst nicht sagen, weshalb er jetzt noch eine Zeit lang sehen wollte, wer im ›High-Noon‹ ein- und ausging. Er war lange genug Kriminalist, um auch aus scheinbar unwichtigen Beobachtungen Schlüsse ziehen zu können.

Es dauerte nicht lange, da öffnete sich das Portal und ein junges Pärchen kam heraus. Fast gleichzeitig näherte sich ein VW-Golf von der anderen Seite der Parkplatz-Zufahrt. Der Wagen bog in eine Lücke ein. Durch den prasselnden Regen hindurch erkannte Häberle, dass nur eine Person ausstieg, offenbar ein junger Mann, der sofort zum Eingangsportal hinüberrannte und darin verschwand.

Häberle lehnte sich zurück. Er war jetzt müde. Ein langer Arbeitstag lag hinter ihm.

 

Der Daimler-Kleinbus mit dem Frankfurter Kennzeichen war inzwischen einige Kilometer auf der Autobahn weitergefahren, in Richtung Ulm. Die baustellenbedingt engen Verhältnisse an der Rastanlage Gruibingen waren den Männern suspekt erschienen. Saalfelder hatte deshalb vorgeschlagen, zum Rasthaus Aichen auf die Albhochfläche zu fahren. Dort waren die Parkflächen großzügiger. Ein Kleinbus fiel also nicht gleich auf. Die beiden Männer und die sieben Frauen blieben sitzen und schauten wortlos auf den hell erleuchteten Parkplatz. Der Porsche stand etwa 20 Meter entfernt. Dort hatte Saalfelder seinen rechten Arm um seine Begleiterin gelegt und ihr von einem gemeinsamen Urlaub in Lugano vorgeschwärmt. Sie lächelte kühl und meinte: »Vergiss’ nicht, dass wir jetzt anderes tun müssen«, während draußen wieder ein Blitz die Landschaft in grelles Licht tauchte.

»Wir kriegen das in Griff, glaub’ mir, dann bleibt uns Zeit, viel Zeit …«

»Ich hab’ nur seit heut’ Abend so ein ungutes Gefühl«, meinte sie.

»Vergiss es. Wir haben doch nichts zu befürchten.«

»Aber wenn die Bullen erst mal da sind …«

In diesem Moment ertönte die wohlbekannte Melodie des Handys am Armaturenbrett. Saalfelder sah auf dem Display, dass es Flinsbach war. »Ja?«,meldete er sich.

»Wo seid ihr?«, fragte der etwas zu forsch.

»Rasthaus Aichen.«

»Okay, es kann losgehen. Aber unauffällig, hinten rein, verstanden?«

»Hinten rein, okay«, wiederholte Saalfelder.

»Nicht über den Parkplatz fahren«, betonte Flinsbach eindringlich, »sondern über die hintere Straße, direkt ans Haus ran.«

»Wir sind in spätestens 20 Minuten da«, versicherte Saalfelder und beendete das Gespräch.

Er startete den Motor und ließ den Porsche langsam zu dem Kleinbus hinüberrollen, neben dem er so stoppte, dass er von seinem Seitenfester aus mit dem Beifahrer sprechen konnte. Beide ließen ihre Scheiben nach unten gleiten. »Es kann losgehen«, rief Saalfelder und spürte Regentropfen im Gesicht, »ihr folgt mir. Hintere Straße nehmen, ganz unauffällig, hast du verstanden?«

»Okay«, sagte der Beifahrer und ließ die Scheibe wieder nach oben gleiten.

Saalfelder fuhr mit seinem Porsche aus dem Rasthaus-Bereich hinaus. Er musste einigen Kurven folgen, weil sich die Rastanlage in der entgegengesetzten Fahrtrichtung befand. Jetzt waren es nur noch wenige Kilometer bis zur Ausfahrt Ulm-West.

 

Gotthilf Graf von Ackerstein und sein Sohn Friedrich standen in der absoluten Finsternis. Sie waren für einen kurzen Augenblick erschrocken. Jetzt aber wurde ihnen klar, dass ein Blitz die Stromversorgung unterbrochen hatte. Denn auch draußen im Park und weit vorne auf der vorbeiführenden Straße brannten keine Lichter mehr. Sie hörten den Regen gegen die Scheiben klatschen, von überall her das Brausen des Sturms, der in den unzähligen Ritzen des alten Gebälks ein schauriges Brummen auslöste.

»Volltreffer«, sagte der alte Graf und hatte damit seine für ihn typische Gelassenheit wieder gefunden.

»Haben wir eine Taschenlampe?«, fragte sein Sohn. Beide wagten sich nicht, sich von der Stelle zu rühren.

Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, sodass sie die Umrisse der Gegenstände erkennen konnten. Blitze zuckten und erhellten den Raum. Junior-Graf Friedrich hatte deshalb keine Mühe, sich zu dem großen Bücherschrank hinüberzutasten, wo er in einer der Schubladen eine Taschenlampe vermutete. Die war dort deponiert, weil es nicht in allen Kellerräumen des großen Schlosses elektrisches Licht gab. Insbesondere im hintersten Winkel des erdbelassenen Gewölbes war nie eine Lampe montiert worden. Dort aber entsprach die Temperatur exakt jenen Werten, wie sie zur Lagerung von Wein optimal ist. Wenn von Ackerstein also einen guten Tropfen aus dem Keller holte, brauchte er die Taschenlampe.

Sohn Friedrich hatte sie deshalb auch rasch gefunden. Er ließ den Lichtkegel durch den Raum gleiten und wies seinem Vater den Weg zum Sessel zurück. Ein ohrenbetäubender Donnerschlag erfüllte den Raum.

»Das dauert nicht lange«, stellte Friedrich fest und meinte den Stromausfall, »das Albwerk rühmt sich doch damit, innerhalb ganz kurzer Zeit auf andere Leitungen umschalten zu können.“

»Komm, setz’ dich da rüber«, sagte der Senior-Graf und deutete auf einen zweiten Sessel.

Friedrich ließ sich darin nieder und schaltete die Taschenlampe aus. Sie stellten fest, dass es gar nicht so stockfinster war, wie es zunächst den Anschein hatte. Die Fensterscheiben hoben sich jetzt schon deutlich durch ein helleres Grau von den Wänden ab.

»Wir hatten davon gesprochen, dass du heute Morgen auch da oben warst«, knüpfte Friedrich an das Gespräch an, das durch den Stromausfall abrupt unterbrochen worden war.

»Und ich hab’ dir schon einmal gesagt, dass ich mit dieser Sache nichts zu tun haben will«, erwiderte sein Vater unwirsch.

»Warum bist du denn so hartnäckig?«, fragte der Jung-Graf in die Nacht hinein. Ein Blitz zuckte und er sah, wie sein Vater mit verschränkten Armen energisch dreinblickte.

»Weil ich nichts gesehen und gehört habe und weil ich nicht in diesen Polizei-Apparat verwickelt werden will. Wenn dieser Sander, dieser Lokaljournalist, Wind davon kriegt, macht der wieder eine von seinen gefürchteten Klatsch- und Tratschgeschichten draus.«

»Ich geb’ dir ja nur zu bedenken, dass es ernste Probleme geben kann, wenn die Polizei erfährt, dass du dort oben warst und dich nicht als Zeuge meldest.«

»Als Zeuge! Was soll das heißen, als Zeuge? Ich kann nur wiederholen, was ich dir schon gesagt hab’: Ich hab’ nichts gesehen und nichts gehört. Was soll ich dann bezeugen?«

Ein Donner unterbrach die Konversation.

»Die werden zu uns kommen«, fuhr Friedrich fort, »die werden bei seinem Bruder ermitteln, Geschäftskontakte prüfen, und das Umfeld beleuchten.« Er sah schemenhaft, wie sich sein Vater im Sessel aufrichtete.

»Was willst du damit sagen?«, fragte der Alte barsch.

»Die werden bei diesem Fronbauer alles auf den Kopf stellen und Hinweise finden.«

»Also erstens wird der Bruder wohl kaum etwas mit dem Verbrechen zu tun haben und zweitens meine Angelegenheit schon gar nicht«, stellte der Senior-Graf hartnäckig fest.

»Ich meine es nur gut mit dir. Bei solch einer heiklen Sache ist es besser, man spielt mit offenen Karten.«

»Das lass’ mal meine Sorge sein«, sagte der Alte etwas lauter und machte damit rigoros der Diskussion ein Ende.

 

Kriminalist Häberle lauschte dem monotonen Prasseln des Regens. Wenn ein Blitz zuckte, sah er die Fassaden der umliegenden Gewerbegebäude. Gerade als er beschloss, zurück nach Geislingen zu fahren, um noch einmal bei den Kollegen der Sonderkommission vorbeizuschauen, tauchten auf der Straße, die auf der gegenüberliegenden Parkplatz-Seite vorbeiführte, Scheinwerfer auf. Häberle kniff instinktiv die Augen zusammen, weil Regentropfen auf der Scheibe den Blick trübten. Dann sah er einen Porsche heranfahren, mit gewissem Abstand ein zweites Fahrzeug, offenbar ein Kleinbus. Die beiden Wagen rollten nicht auf den Parkplatz, sondern fuhren auf der Straße weiter, sodass sie, aus Häberles Blickwinkel betrachtet, hinter dem flachen Diskotheken-Gebäude verschwanden. Wieder krachte ein mächtiger Donner.

Der Kriminalist war mit einem Mal hellwach. Der Porsche, so überlegte er, würde gut zu der Schickimicki-Szene dieser Diskothek passen. Doch wäre es ein Gast, hätte der Fahrer bei diesem Sauwetter wohl so dicht wie möglich vor dem großen Hauptportal gehalten.

Häberle wartete noch einen kurzen Augenblick, startete dann seinen Motor und ließ den Wagen zunächst auf der parallel zum Parkplatz verlaufenden Straße von der Diskothek wegrollen. Der Regensturm schluckte die Fahrgeräusche. Nach einigen hundert Metern drehte er um und fuhr am Parkplatz entlang zurück zu jener Straße, auf der die beiden Autos gekommen waren. Bereits von Weitem sah er die Fahrzeuge mit ausgeschalteten Scheinwerfern an der Rückfront der Diskothek stehen. Beim Näherkommen erkannte er mehrere Personen, die sich zwischen Kombi und einer offenstehenden Gebäudetür befanden. Es handelte sich offenbar überwiegend um Frauen. Zwei Männer, die beieinander standen, drehten sich um.

Häberle fuhr im normalen Tempo an ihnen vorbei und prägte sich die Kennzeichen ein. Der Porsche hatte eine Ulmer Zulassung, der Kombi eine Frankfurter. An der übernächsten Einmündung hielt er an und notierte sich die Kennzeichen auf einem Schmierzettel.
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Die beiden Geislinger Kriminalisten Mike Linkohr und Markus Schmidt saßen jetzt allein in dem großen Lehrsaal. Ihre Kollegen hatten sich verabschiedet, um wenigstens ein paar Stunden schlafen zu können. Jetzt, gegen halb zwei, war es ohnehin sinnlos, irgendwelche Spuren zu verfolgen. Am frühen Vormittag würde es die tägliche Einsatzbesprechung zum weiteren Vorgehen geben.

Die beiden waren noch immer mit dem Handy des Mordopfers beschäftigt. Inzwischen hatten sie die gespeicherten Nummern der letzten an- und abgegangenen Gespräche notiert und die SMS-Botschaften samt Absender-Nummern festgehalten. Jetzt machten sie sich über das Telefonverzeichnis des Handys her, das offenbar weit mehr als hundert Nummern enthielt.

Linkohr las vor, sein Kollege schrieb Namen und Nummern auf.

»Wenn wir die alle abchecken müssen, gibt’s verdammt viel Arbeit«, meinte Schmidt und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Lass’ uns erst mal schauen, ob es Merkwürdigkeiten gibt«, sagte Linkohr, »was mir jetzt schon auffällt, sind die vielen Handynummern.«

»Das wundert dich? Heutzutage notiert man sich doch meist nur noch die Handynummer.«

»Wahrscheinlich hast du Recht.«

Draußen vor den Fenstern tobte noch immer das Unwetter. Überall im Lande, so hatten die Kriminalisten von ihren Kollegen des Streifendienstes erfahren, hatten sich gewaltige Hitzegewitter zusammengebraut. Örtlich war sogar Hagel niedergegangen.

»Was mir auffällt«, wiederholte Linkohr, »der hat viele Namen nur mit ein, zwei Buchstaben abgekürzt. Hier unter ›B‹ zum Beispiel einen ›Bl‹ und einen ›Br‹. Entweder war er zu faul, die ganzen Namen einzutippen, oder er war vorsichtig. Vielleicht sollte nicht gleich jeder sehen können, mit wem er es zu tun hatte.«

In diesem Augenblick begann das Handy eine Melodie zu spielen– das Zeichen, dass jemand anrief. Linkohr war kurz erschrocken, dann blickten er und sein Kollege auf das Display. »Sven ruft«, stand da zu lesen. Die beiden Kriminalisten blickten sich an. Schmidt nickte seinem Kollegen ermunternd zu. Linkohr drückte die grüne Taste und sagte: »Ja?«

Der Anrufer schien irritiert zu sein. »Wer ist denn da?«,hörte Linkohr eine Männerstimme sagen.

»Bei Fronbauer«, sagte Linkohr. Sein Kollege schaute ihn erwartungsvoll an.

»Mit wem bin ich verbunden?«, fragte der Anrufer.

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«,erwiderte Linkohr.

»Das möchte ich zuerst von Ihnen wissen«, kam es zurück.

»Okay, hier spricht die Kriminalpolizei, mein Name ist Linkohr.«

Aufgelegt! Linkohr stutzte und drückte die rote Ende-Taste.

»Merkwürdig«, sagte er, »wieso legt der auf, wenn er hört, dass die Kripo dran ist?«

»Schlechtes Gewissen womöglich«, meinte Schmidt, »das ist aber kein Problem. Wir werden morgen feststellen lassen, wem das Handy gehört. Eine D 2-Nummer, sehe ich das richtig?«, fragte er.

»Ja.« Dann las er seinem Kollegen die Rufnummer des unbekannten Sven vor.

»Ich schlag’ vor, wir machen Schluss«, sagte Schmidt und sah auf seiner Armbanduhr, dass es bereits nach zwei war.

»Wer ruft denn um diese Zeit auch noch an?«,überlegte Linkohr, während er das Handy zur Seite legte.

»Du darfst nicht vergessen, das ist das Handy eines Nachtclub-Besitzers. Da geht’s um diese Zeit erst richtig zur Sache.«

»Du meinst, einer von uns sollte das Ding mit nach Hause nehmen, falls noch einer anruft?«

»Ja, das sollten wir tun. Ist noch Akku-Ladung drauf?«

Linkohr nahm das Gerät wieder in die Hand und sah auf dem Display, dass der Akku noch mindestens einen Tag reichen würde. »Okay, ich nehme es mit«, sagte er.

»Vielleicht rufen ja auch ein paar heiße Miezen an …«,meinte Schmidt während sie beide den Lehrsaal verließen, die Lichter löschten und beim Hinausgehen wieder einen kräftigen Donnerschlag hörten.

 

Es war eine unruhige Nacht gewesen. Mehrere Hitzegewitter hatten sich über der Schwäbischen Alb gebildet und gebietsweise heftige Niederschläge beschert. Martin Kälberer, Nachtdienstler bei der Wetterstation Stötten, die sich in 734 Meter Höhe über Normalnull befindet, hatte sich an den Blitzen erfreut, die auf der Anhöhe besonders schön zu sehen waren. Der nahe Funkturm der Telekom war oftmals für den Bruchteil einer Sekunde in gleißendhelles Licht getaucht. Gegen Mitternacht hatte offenbar irgendwo ein Blitz in eine Stromleitung geschlagen. Kälberer war für einige Minuten im Finstern gesessen und hatte anschließend seinen Computer wieder neu starten müssen. Innerhalb kurzer Zeit war die Temperatur zurückgegangen. Insgesamt hatte es auf jeden Quadratmeter 19,6 Liter geregnet. »Unwetterartig«, war es gewesen, genau so, wie es der Deutsche Wetterdienst vorhergesagt hatte.

Erst gegen vier Uhr, so hatte der einsame Wetterbeobachter auf Stöttens Anhöhe festgehalten, waren die Gewitter abgeflaut. Jetzt, kurz vor sechs Uhr, schien es so, als sei nichts gewesen. Der Himmel zu »sechs Achteln bewölkt«, wie in der Sprache der Meteorologen der Bewölkungsgrad angegeben wird –, drüben an den Waldrändern noch Morgennebel. Die Luft war wieder frisch und klar. Der Wetterbeobachter setzte sich vor den Computer-Bildschirm und gab die verschlüsselten Daten ein, wie dies im halbstündigen Turnus die Kollegen all der anderen Stationen weltweit ebenfalls tun. Daraus, und natürlich aus den Daten, die von Satelliten, Wetterballonen, von Schiffen und Flugzeugen gemeldet werden, errechnen die Zentralcomputer die jeweilige Vorhersage.

Gerade als Kälberer mit der Übermittlung der Zahlen- und Buchstaben-Kombinationen fertig war, ging hinter ihm die Büro-Tür auf. Es war sein Kollege Max Autenrieter, dessen Schicht auch an diesem Morgen um sechs Uhr begann. Er hatte offenbar mit einem anderen getauscht. Denn turnusmäßig, so erinnerte sich Kälberer, wäre Stations-Chef Josef Maibach an der Reihe gewesen. Schließlich hatte Autenrieter bereits am gestrigen Dienstag Frühschicht gehabt. Möglicherweise hing der Tausch mit der Fußballweltmeisterschaft und den damit verbundenen Live-Übertragungen aus Korea und Japan zusammen. Immerhin hatten gestern im Achtelfinale Japan gegen die Türkei und Südkorea gegen Italien gespielt.

»Hi«, grüßte der Frühdienstler und stellte seine braune Aktentasche neben den Schreibtisch.

»Gut durchs Unwetter gekommen?«, fragte Kälberer und drehte sich mit dem Bürostuhl um.

»Das hat ja ganz schön gekracht«, erwiderte der andere und ließ sich in den Schreibtisch-Sessel sinken.

»Das kann man wohl so sagen. Ringsrum ein einziges Feuerwerk, von zehn bis um vier.«

»Der Strom war auch mal kurz weg«, warf Frühdienstler Autenrieter ein.

»Ja, muss ein Blitzschlag in eine Stromleitung gewesen sein.«

Die beiden Männer unterhielten sich noch kurz über die Wetterlage und gingen die Prognosen durch, die ihnen der Stuttgarter Wetterdienst übermittelt hatte. »Es wird wieder hitzig«, stellte Kälberer fest.

»Das baut sich rasch auf«, meinte auch Frühdienstler Autenrieter, während er aus seiner Aktentasche die neueste »Geislinger Zeitung« herauskramte. Immer, wenn er Frühdienst hatte, nahm er sie beim Weggehen daheim aus seinem Briefkasten, um sie während des einsamen Dienstes lesen zu können.

»Steht was von dem Mord drin?«, fragte sein Kollege.

»Du meinst den Unfall am Himmelsfelsen?«

»Nein, den Mord. Es war kein Unfall, hat’s gestern Abend bei ›Antenne Filstal‹ geheißen. Sie wollen Anhaltspunkte für einen Mord gefunden haben.«

Autenrieter stutzte. Er blätterte wortlos zum Lokalteil. Dort stand in großen Aufmacher-Buchstaben: »Mord auf dem Himmelsfelsen.« Die beiden Männer lasen den Vorspann: »Mord auf dem Himmelsfelsen: Der 35-jährige Diskotheken-Besitzer Gerald Fronbauer wurde gestern früh während seiner täglichen Jogging-Tour in die Tiefe gestoßen. Er war auf der Stelle tot. Die Kriminalpolizei hat bislang weder eine Spur, noch ein Motiv ermitteln können. Am Abend wurde eine mehrköpfige Sonderkommission gebildet.«

»Das ist ja entsetzlich«, stellte Autenrieter fest und wurde bleich.

»Und das praktisch bei uns vor der Haustür«, ergänzte sein Kollege und packte seine Utensilien zusammen.

»Ist doch Wahnsinn, was die Gerichtsmediziner heutzutage alles feststellen können«, staunte Autenrieter schließlich, »hier steht, sie hätten bei der Obduktion eindeutig erkannt, dass der Mann unmittelbar vor dem Tod einen heftigen Stoß gegen die linke Bauchseite erhalten haben muss. Daraus lasse sich schließen, dass er mit einem dumpfen Gegenstand, möglicherweise mit einem Holzstecken, rücklings vom Felsen gestoßen wurde.«

»Ziemlich kaltblütig«, meinte Kälberer und ging, mit einem schwarzen Aktenkoffer in der Hand, zur Tür. »Dann wünsch’ ich dir einen schönen Tag. Ich werd’ mich heut’ mal im Geislinger Freibad vergnügen.«

Autenrieter las den Artikel noch ein zweites Mal und betrachtete das Foto, auf dem die Einsatzkräfte zu sehen waren, die sich über die Geröllhalde unterhalb des Himmelsfelsens kämpften. Dann griff er zu seinem Handy und wählte eine Nummer.
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August Häberle fühlte sich schlapp. Der Leiter der Sonderkommission »Himmelsfelsen« hatte viel zu wenig geschlafen. Seine Frau war enttäuscht gewesen, dass er an dem gestrigen lauen Abend nicht daheim sein konnte. Aber ein großer Fall, das wusste sie, erforderte in den ersten Tagen den ganzen Einsatz. Je mehr Zeit verstrich, desto geringer wurden die Chancen, den Täter zu fassen.

Häberle war deshalb sofort nach dem eher spärlichen Frühstück wieder losgefahren. Als er auf dem Parkplatz des Geislinger Polizeireviers aus seinem Fahrzeug stieg, spürte er die Frische, die an diesem Mittwochmorgen in der Luft lag. Häberle betrat den Lehrsaal im ersten Obergeschoss des Polizeigebäudes und lächelte, als er seine beiden Kollegen Linkohr und Schmidt sah.

»Einen wunderschönen guten Morgen«, grüßte er mit seiner gewohnt positiven Ausstrahlung. Die Kollegen hatten vor sich auf dem Tisch mehrere Akten ausgebreitet, der Computer-Bildschirm daneben war schon angeschaltet. Vor ihnen lag die neueste Ausgabe der »Geislinger Zeitung«.

»Der Bericht ist okay«, stellte Häberle fest, »steht so auch in der NWZ Göppingen drin.« Die NWZ war jene Zeitung, die den übrigen Landkreis Göppingen abdeckte.

»Der Sander schreibt gut«, stellte Linkohr fest.

»Ja«, ergänzte Schmidt und zwirbelte wieder an seinem Schnurrbart, »stellt zwar oft dämliche Fragen, hat aber unseren Zeugenaufruf deutlich hervorgehoben. Ich denke, dass wir heute einige brauchbare Hinweise kriegen werden.«

Häberle setzte sich auf einen der unbequemen Stühle.

»Und?«, fragte Linkohr, »wie war’s im Ulmer Nachtleben?«

»Amüsant«, lächelte Häberle und sah, dass der blaue Eintrittstempel auf dem linken Handrücken beim Waschen nicht weggegangen war, »ein richtig vornehmer Schuppen. Schickimicki vom Feinsten.«

»Und sonst?«,wollte Schmidt wissen.

»Ich denke, wir sollten uns den Laden mal genauer anschauen. Dieser Manager macht mir einen etwas merkwürdigen Eindruck. Nachdem ich mich zu erkennen gegeben habe, ist der überhaupt nicht mehr im Lokal aufgetaucht. Außerdem gibt’s da eine Menge Aufpasser.« Er machte eine Pause und fügte süffisant hinzu: »Und Weiber kann ich euch sagen. Einen ganzen Tisch voll rassiger Weiber.«

Die beiden Kriminalisten-Kollegen hörten aufmerksam zu. »Jedenfalls hat sich bei diesem Flinsbach die Trauer über das plötzliche Ableben des Chefs in Grenzen gehalten«, fügte der Kommissar hinzu.

»Sie meinen, in Ulm ist man über diese Situation gar nicht mal so unglücklich?«, hakte Linkohr nach.

Häberle zuckte mit den Schultern und berichtete dann von den beiden Fahrzeugen, die er gesehen hatte. Er bat Schmidt, die Kennzeichen abchecken zu lassen.

»Auch wir sind ein bisschen weitergekommen«, sagte Linkohr, »wir haben die Telefonnummern in Fronbauers Handy notiert. 96 Einträge hat der Knabe im Adressbuch gespeichert.«

»Und, gibt’s Merkwürdigkeiten?«,wollte Häberle wissen.

»Er hat viele Namen nur abgekürzt. Außerdem hat heut’ Nacht ein gewisser ›Sven‹ angerufen, aber mit uns nicht reden wollen.«

»Dann lasst mal die Nummern überprüfen. Versucht doch mal diesen ›Sven‹ ausfindig zu machen.« Häberle stutzte und hielt für einen Augenblick inne. »He, der Name ist doch schon mal aufgetaucht. Sven, ja, das weiß ich genau.« Er überlegte und schaute dabei aus dem weit geöffneten Fenster zur Feuerwache hinüber.

»Das wär’ ja ein Ding«, meinte Linkohr.

»Liegen hier nicht irgendwo die Ausdrucke von der Fronbauer-Vernehmung, vom Bruder des Ermordeten?«,wollte Häberle wissen.

»Ja, hier …« Linkohr ging an den Nebentisch und holte einen Schnellhefter herbei, in dem sich mehrere Seiten befanden. Er gab ihn Häberle, der sogleich darin zu blättern begann.

»Hier, hier, ich hab’s doch gewusst«, sagte der Soko-Leiter und erklärte: »Fronbauer hat mir gesagt, wo er gestern Vormittag war. Hier: Bei einem Architekten namens Sven Haubensack in Aalen.«

»Ach …«, staunte Linkohr, »das ist ja interessant.«

»Stellen Sie fest, ob der Anrufer dieser Architekt war.«

In diesem Moment kam Geislingens Kripo-Chef Franz Walda zur Tür herein. Die Männer wünschten sich einen guten Morgen. »Mensch, Kollege«, sagte Häberle genauso herzlich, wie am Vorabend, »wenn dieser Fall geklärt ist, nehmen wir uns endlich mal Zeit zu einem Bierchen.« Walda stimmte zu und sagte, während alle anwesenden Kollegen ihm zuhörten: »Wir sind in aller Munde. Seit die Leute die Zeitung gelesen haben, werd’ ich überall auf den Fall hin angesprochen.«

»Ist doch okay. Dann beschäftigen sie sich auch damit. Ich denke, dass wir im Laufe des Vormittags einige brauchbare Hinweise kriegen werden«, vermutete Häberle.

»Einige haben wir schon«, stellte Walda fest, »in der Wache sind bereits zwei Anrufe eingegangen. Es geht um irgendwelche Fahrzeuge, die gestern früh im Raum Stötten gesehen worden sind. Die Kollegen haben’s notiert und bringen euch die Aufschriebe nachher rauf.«

»Lasst am besten gleich Halteranfragen machen«, bat Häberle, »dann können wir sofort loslegen. Wenn unser Täter da oben irgendwo geparkt hat, kriegen wir ihn.«

Jetzt kam Schmidt wieder zurück, in der Hand einen Zettel mit Notizen. Er begrüßte Walda und wandte sich an Häberle: »Ich hab’ die Halter Ihrer Fahrzeuge. Der Porsche gehört einem gewissen Saalfelder, Harry, wohnhaft in Ulm, und der Frankfurter Kombi ist auf eine Autovermietung zugelassen.«

Die vier Männer überlegten kurz und schwiegen.

»Interessant«, stellte Häberle schließlich fest, »da kommt also dieser Saalfelder in Begleitung eines gemieteten Kombis dahergefahren und hat mehrere Personen an Bord«, überlegte er. »Wer bitte ist Saalfelder?«,wollte Linkohr wissen.

»Gerald Fronbauers Stellvertreter, der Vize-Chef im ›High-Noon‹”, klärte Häberle auf.

»Dann fragen wir ihn doch einfach mal, wo er sich nächtens herumgetrieben hat«, schlug Schmidt vor.

»Genau das werden wir tun«, erklärte Häberle, »wir besuchen aber auch mal diesen Sven in Aalen. Außerdem gab’s da noch einen zweiten, bei dem der Bruder Fronbauer gestern Vormittag war, irgendwo in Ulm, auch den hab’ ich in den Akten notiert, wohnt glaub’ ich im Stadtteil Böfingen. Den werden wir ebenfalls aufsuchen. Und anschließend nehmen wir uns den Saalfelder vor. Schreibt’ mir mal die Adressen auf«, bat er und fügte, an Linkohr gewandt, hinzu: »Sie kommen mit. Die anderen halten die Stellung und prüfen jeden eingegangenen Hinweis. Stellt’ fest, wer den Frankfurter Kombi gemietet hat. Ihr haltet mich aber auf dem Laufenden, okay?«

 

Hans Geiger, der Landwirt aus Stötten, war wieder früh auf den Beinen gewesen. Er liebte diese herrlichen Sommermorgen über alles. Jetzt, kurz nach neun Uhr, stand die Sonne schon wieder weit oberhalb des Horizonts. Die meisten Pfützen, die das Unwetter der vergangenen Nacht hinterlassen hatte, waren schon wieder getrocknet, der Boden jedoch noch feucht. Der Himmel präsentierte sich jetzt klar und tiefblau, der Dunst des Vortages war verschwunden. Es war tatsächlich ein reinigendes Gewitter gewesen, stellte der Landwirt fest, als er mit seinem Traktor die steile Dorfstraße aufwärts fuhr. Auf dem Anhänger lag frischer Mist, den er am Rande eines seiner Felder, droben am höchsten Punkt, deponieren wollte. Der Traktor tuckerte mühsam zu der Anhöhe hinauf, wo sich heute keines der Windkrafträder drehte. Hinter einer Waldfläche, die der Weihnachtsorkan ›Lothar‹ 1999 zerstört hatte, ragte der Funkturm der Telekom in die Höhe. An ihm und an der benachbarten Wetterstation kam die Straße vorbei, die hier über den Bergrücken in den nächsten Ort, nach Schnittlingen, hinüberführte.

Als sein Traktor die Anhöhe erreicht hatte, zitterte sich die Tacho-Nadel mühsam zur 30 km/h-Marke. Rechts der Straße tauchte ein kleiner Ausranker auf, der insbesondere an den Wochenenden als Wanderparkplatz genutzt wurde. An ihn grenzte eine Fichten-Schonung an, die sich auf leicht abschüssigem Gelände in eine weite Senke erstreckte.

Geigers Traktor tuckerte langsam an dem Parkplatz vorbei. Der Landwirt besah sich die Fichten, die jetzt vielleicht 25 Jahre alt sein dürften. Er sah aber auch weggeworfene Getränkedosen und Verpackungsmaterial eines Fastfood-Anbieters. Dann allerdings stutzte Geiger. Zwischen zwei Baumstämmen fiel ihm eine metallene Vorrichtung auf, schwarze Schienen, die miteinander verbunden waren. Er konnte sich auf den ersten Blick nicht vorstellen, was dies sein würde. Er stoppte deshalb seinen Traktor, ließ den Motor jedoch laufen, kletterte von seinem Sitz und ging die paar Schritte über einen schmalen Grünstreifen zu der asphaltierten Parkplatz-Fläche. Dann wurde ihm klar, was er gesehen hatte: Einen Fahrradständer fürs Autodach. Er hob die relativ leichte Alukonstruktion auf und betrachtete sie stirnrunzelnd. Ziemlich neu und nicht verbogen, stellte er verwundert fest und legte das Teil auf seinen Anhänger.

Obwohl es erst kurz vor neun war, trafen sich Harry Saalfelder und Eric Flinsbach bereits wieder in einem der Büros des ›High-Noon‹, Beide waren hundemüde, hatten sie doch erst um halb sechs die Diskothek verlassen und so nur wenig Zeit gehabt, sich zu Hause frisch zu machen.

»Das ist eine völlig neue Situation«, stellte Saalfelder fest, »auf jeden Fall geht der Betrieb weiter, nur eben etwas zurückhaltender, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Und wenn der Bruder wieder rumschnüffelt? Wenn einer schon am ersten Abend hier antanzt, dann ist damit zu rechnen, dass der so schnell wie möglich das Erbe antreten will«, gab der andere sichtlich nervös zu bedenken.

»Das gefällt mir auch überhaupt nicht«, sagte Saalfelder und spielte nervös mit einem Kugelschreiber, »und dass uns die ganze Scheiße auch gleich die Bullen ins Haus gebracht hat, schon gar nicht. Wir müssen überlegen, wie wir uns mit dem neuen Projekt verhalten. Ich meine, wie wir es in den Verhören nennen, und ob überhaupt.«

Flinsbach drehte sich zu dem Vize-Chef der Diskothek um. »Was glaubst du, woran ich gleich heut’ Nacht gedacht hab’, als dieser Erbschleicher hier aufgetaucht ist und in Geralds Büro rumgeschnüffelt hat? Ich hab’ vorsichtshalber die heiklen Dinge beiseite geschafft.« Flinsbach ging zu seinem abschließbaren Schrank, schloss ihn auf und holte einen Aktenordner heraus, einen zweiten brachte er aus einer abschließbaren Schreibtisch-Schublade hervor. »Hier«, sagte er und legte sie vor Saalfelder auf den Schreibtisch.

Der eine Ordner war mit ›Projekt G‹, der andere nur mit einem ›F‹ beschrieben.

»Du hast gewusst, wo die Dinge drinstehen?«,staunte Saalfelder.

»Wir sind sie doch schon x-mal gemeinsam durchgegangen«, erklärte Flinsbach und nahm sich den einen Ordner mit der Aufschrift ›Projekt G‹ vor: »Hier, ich war nur überrascht, wie weit die Sache schon gediehen ist. Hast du das gewusst?«

Saalfelder blätterte in Bauplänen und faltete sie auseinander. »Um ehrlich zu sein, nein. Wir haben in letzter Zeit aber auch nicht darüber gesprochen.«

»Hier, schau’ dir das an. Diese Notiz hat er erst vor wenigen Tagen angefertigt«, fuhr Flinsbach fort und blätterte in den Akten, bis er fand, was er gesucht hatte. »Lies das mal.«

Saalfelder besah sich den Hinweis, wonach ›Graf‹ zugesagt habe, er könne ab ersten Juli nächsten Jahres.

Die beiden Männer schwiegen einen Augenblick.

»Also doch«, entfuhr es Saalfelder.

»Die beiden Schweinehunde wollten gemeinsame Sache machen«, stellte Flinsbach fest, »und sie haben es erst vorletzte Woche besiegelt.«

»Da bin ich platt«, gestand Saalfelder und lehnte sich zurück.

»Der Kerl weiß wahrscheinlich alles«, erwiderte Flinsbach und ging wieder nervös zum offenen Fenster hinüber, »der treibt sich hier auch verdächtig oft rum. Auch vergangene Nacht war er hier.«

Saalfelder verengte die Augenbrauen: »Hat er etwas mitgekriegt.«

»Nein, wie sollte er auch?«

Auch Saalfelder stand jetzt auf und ging zum Fenster. Es war schon wieder unerträglich heiß. »Pass’ auf«, sagte er, »wir werden uns den Idioten vorknöpfen, ihm klar machen, dass es eine neue Situation gibt und dass er sich zum Teufel scheren soll. Bei den Vernehmungen, sofern es noch welche gibt, kein Wort zu der Geislinger Sache. Sind wir uns da einig?«

»Absolut. Ich sehe das genauso. Und wer knüpft sich diesen Deppen vor?«

»Das lass’ mal meine Sorge sein.«

 

Mike Linkohr, der junge Kriminalbeamte mit dem großen Tatendrang, war richtig stolz, mit dem »berühmten Häberle«, wie es in Kollegenkreisen hieß, auf Ermittlungstour nach Aalen gehen zu können. Der Ruf des Kriminalisten war legendär. Bereits bei der Ausbildung, die Linkohr bei der Bereitschaftspolizei in Göppingen begonnen hatte, war von diesem Mann gesprochen worden, als Beispiel für besonnene Ermittlungsarbeit, für eine Arbeitsweise, die sowohl einfühlsam, als auch scharfsinnig war.

Häberle sprach wie das Volk. Er konnte sich mit dem Manager ebenso unterhalten, wie mit dem so genannten einfachen Mann auf der Straße. Er hatte ungeheuer viel Erfahrung, aber auch die nötige Portion Menschenkenntnis, konnte zuhören und Verständnis zeigen. Aber er konnte auch knallhart sein, wenn es sein musste.

»So ein verschlafenes Nest und jetzt plötzlich in aller Munde«, meinte Häberle, als sie in Eybach am »Ochsen« vorbeifuhren.

»Ja, da war gestern einiges los«, bekräftigte Linkohr, der am Steuer saß, »sogar der Oberbürgermeister soll in aller Frühe vorbeigekommen sein.«

Sie hatten bald die Untere Roggenmühle hinter sich gelassen und fuhren nun die bewaldete Steilstrecke zur Albhochfläche hinauf. Aus den umliegenden Hängen ragten bizarre Felsenformationen in die Höhe.

»Haben sich der Oberbürgermeister und Fronbauer gekannt?«, fragte Häberle plötzlich.

»Weiß ich nicht. Zumindest den Bruder Fronbauer hat Schönmann natürlich gekannt, den Stadtrat«, erklärte Linkohr.

»Ja, das ist mir klar. Eine schillernde Gestalt, wie mir scheint, nicht unumstritten, oder?«

»Na ja, ziemlich reich, wie man munkelt. Aber als Immobilien- und Finanzhai ist das ja kein Wunder«, meinte Linkohr und steuerte den Audi durch zahlreiche Kurven.

»Vom Verhältnis der beiden Brüder zueinander wissen wir noch ziemlich wenig«, stellte Häberle fest.

»Das werden die Kollegen rauskriegen«, zeigte sich Linkohr überzeugt.

 

Boris war so etwas wie ein Kleiderschrank. Groß, breite Schultern, muskulös. Die Nase breit und platt, die Haare blond. Sein kantiges Gesicht verzog sich nur selten zu einem Lächeln. Er trug Jeans und ein kurzärmeliges Jeanshemd.

Saalfelder und Flinsbach hatten den Mann per Handschlag begrüßt und ihm einen Platz auf einem der Besucherstühle im Büro angeboten. Sie saßen sich jetzt im Dreieck gegenüber.

»Du weißt, was los ist«, kam Saalfelder sogleich zur Sache.

»Wir haben geredet, ja«, sagte Boris mit unverkennbar osteuropäischem Akzent und schaute Flinsbach kritisch an.

»Es ist davon auszugehen, dass weitere Polizei ins Haus kommt«, fuhr Saalfelder fort, »wir müssen deshalb, bis die Sache bereinigt ist, hier drin clean werden.«

»Und bedeutet das was?«, fragte Boris in seinem umständlichen Deutsch nach.

»Das Haus muss leer werden«, entschied Saalfelder, »und zwar noch heute Vormittag.«

Boris stand auf und wurde energisch: »Das wird Probleme geben.«

»Ist mir scheißegal«, zischte Saalfelder jetzt eine Spur lauter, »willst du auffliegen und in den Knast oder lieber kurzzeitig abhauen?« Auch Saalfelder sprang jetzt auf, »ihr müsst verschwinden, verdammt noch mal, kapier’ endlich. Da gibt es doch dieses Hotel an der Donau irgendwo, bei Dillingen oder wo, da müsst ihr hin und zwar sofort.«

Boris wurde bleich.

»Müssen haben Transportbus«, sagte Boris langsam.

»Verdammt noch mal, das ist doch kein Problem«, fuhr Flinsbach dazwischen, »da mieten wir uns einen. Ich werd’ das erledigen.«

»Was ist mit Verdienstausfall, wenn weg sind?«, fragte Boris nach.

»Ich hab’s schon mal gesagt: Willst du in den Knast oder lieber für ein paar Tage ins Exil?«,wetterte Saalfelder los.

»Langsam, langsam«, wandte Boris ein und kam näher, »kleine Wort ich hab’ auch zu reden. Scheiße habt ihr beide gemacht, nicht ich.«

Flinsbach stand auch auf und trat einen Schritt näher an Boris heran. »Dass das ein für allemal klar ist. Der Schuppen hier gehört uns. Und wenn wir eine Pause für notwendig erachten, dann hat das seinen guten Grund. Glaubst du im Ernst, wir veranstalten diesen Zirkus hier zum Spaß?«

Saalfelder ergänzte: »Das ganze funktioniert nur, weil alles so seriös ist. Und wenn nun auch nur der geringste Anschein erweckt werden könnte, dass dies nicht so ist, lass’ ich die Sau raus, hast du verstanden?«

Boris kam demonstrativ einen Schritt näher an Saalfelder heran, der deutlich kleiner war. »Wir haben gleiche Interesse«, drohte er, »sitzen in einem Boot, das solltest du denken.« Er machte eine Pause, um dann fortzufahren: »Also, mieten jetzt Bus, fahren an Donau.«

Saalfelder wusste, dass sich in Dillingen in einem ehemaligen Hotel eine ideale Unterkunft befand. »Okay, ich erledig’ das«, sagte Flinsbach nun deutlich erleichtert

»Der Abmarsch muss geordnet und unauffällig erfolgen«, wandte Saalfelder ein, »wir müssen damit rechnen, dass die Bullen auftauchen. Die werden jedes Detail wissen wollen, mit wem der Gerald verkehrt hat, was er zuletzt getan hat, Feinde, Freunde, Geschäfte.« An Flinsbach gewandt sagte er: »Die Akten da, die müssen weg.«

 

Die Hitze war schon wieder unerträglich.

Als sie Aalen erreicht hatten, parkte Linkohr den Audi in einer Seitenstraße unweit der Fußgängerzone.

Nachdem sich die Kriminalisten im ersten Obergeschoss eines Hauses bei der Sekretärin des Architekten Haubensack vorgestellt hatten, wurden sie in einen Besprechungsraum gebeten, an dessen Wände Fotografien bedeutender Bauwerke hingen.

Die beiden Männer nahmen nicht Platz, sondern sahen sich diese Bilder aus der Nähe an. Auf einem war das New Yorker World-Trade-Center zu sehen, das am 11. September 2001 von Terroristen in Schutt und Asche gelegt worden ist.

Als die Tür aufging, drehten sich die Kriminalisten um. Vor ihnen stand ein junger Mann, der mit jedem Schritt Dynamik und Selbstbewusstsein auszustrahlen schien.

»Guten Morgen, die Herren«, sagte er, »ich bin Sven Haubensack, Sie wollten mich sprechen.« Er schüttelte beiden jovial die Hände und forderte sie auf Platz zu nehmen.

»Wir wollen Ihre wertvolle Zeit nicht lange in Anspruch nehmen«, begann Häberle und wunderte sich dabei, weshalb sich ein junger Mensch so viel Pomade ins Haar reiben musste.

»Sie haben ausrichten lassen, es ginge um Herrn Fronbauer …«,erwiderte der Architekt.

»Ja, Sie haben vielleicht schon gehört, was geschehen ist«, fuhr Häberle fort und beobachtete sein Gegenüber lauernd.

»Nein«, kam es leicht irritiert zurück.

Häberle wartete einen Augenblick, bevor er weitersprach: »Sie haben mit Herrn Fronbauer zu tun?«

Haubensack schien durcheinander zu sein. Die ganze Coolness schien mit einem Mal verschwunden. Er spielte nervös mit den Fingern. Auf der Rückseite der linken Hand fiel Häberle ein verblasster blauer Fleck auf.

»Wie darf ich Ihre Frage verstehen?«, fragte der Architekt schließlich.

»Genau, wie ich sie gestellt habe«, betonte Häberle und verzog das breite Gesicht zu einem leichten Grinsen, »ist das so schwer zu verstehen?«

»Nein, selbstverständlich nicht. Hat er denn etwas verbrochen?«

Häberle erwiderte: »Sorry, aber wir stellen hier die Fragen.« Der Kriminalist spürte, dass der junge Architekt nicht wusste, was er sagen sollte.

»Ich weiß nicht, ob ich über meine Kundschaft überhaupt etwas sagen darf. Datenschutz, Sie verstehen …«, begann Haubensack wieder. Er rang sichtlich nach Worten.

»Soll ich Ihnen sagen, warum Sie jetzt ins Schwitzen kommen«, fuhr Häberle fort und spürte, dass die Sonne, die durch das Fenster schien, den Raum kräftig aufgeheizt hatte, »soll ich’s Ihnen sagen?« Häberle rückte mit seinem bulligen Oberkörper näher an die Platte des Tisches heran, um den sie alle drei saßen. Haubensack sagte nichts.

Dafür wurde Häberle lauter: »Weil Sie nämlich gar nicht wissen, welchen Fronbauer wir meinen. Sie haben’s nämlich mit beiden zu tun. Mit Gerald und mit Daniel,oder?«

Haubensack schwieg betreten.

Jetzt mischte sich auch Linkohr ein: »Sie haben vergangene Nacht nämlich auf dem Handy von Gerald angerufen, während noch gestern Vormittag angeblich dessen Bruder Daniel auf einer Ihrer Baustellen war.

Häberle legte nach: »Und wenn ich Ihnen jetzt sage, dass Gerald Fronbauer seit nunmehr einem Tag tot ist, dann erfordert das gewissen Klärungsbedarf. Dämmert es Ihnen nun, warum wir hier sind?«

Von dem forschen Auftreten Haubensacks war nichts mehr geblieben. Er saß jetzt zusammengesunken am Tisch, auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen.

Die beiden Männer schwiegen sich an. Haubensack schluckte und sagte dann: »Gerald ist tot? Wie das denn?«

Häberle lehnte sich wieder zurück und wurde ruhiger: »Ermordet, umgebracht, gestern früh von einem Felsen bei Geislingen gestoßen.«

Aus Haubensacks Gesicht war die Farbe vollends verschwunden. »Das ist ja entsetzlich«, stammelte er.

»Und doch ist es so«, erklärte Linkohr, »deshalb sollten Sie uns helfen. Wir müssen ein bisschen mehr über sein persönliches Umfeld wissen.«

»Sie suchen seinen Mörder?«, fragte Haubensack vorsichtig nach.

»Richtig«, antwortete Häberle, »und ich kann Ihnen versichern: Wir werden ihn schnappen. Also, was haben Sie mit den beiden Fronbauers zu tun?«

Haubensack stand auf, ging zu einem der Fenster und öffnete es. Von der Fußgängerzone drangen Stimmen herauf.

Er blieb mit dem Rücken zu den Kriminalisten stehen. »Ich bin Architekt«, sagte er, »ich lebe von Aufträgen. Der Gerald hat in seinem Lokal ein bisschen Werbung für mich gemacht. Mund-zu-Mund-Propaganda, verstehen Sie«, Haubensack drehte sich zu den beiden Männern um, »hier mal einen Plan, dort mal etwas. Heutzutage kommen die Aufträge nicht von selbst.«

»Und wieso war Daniel Fronbauer gestern früh bei Ihnen?«, hakte Häberle nach.

»Das kann er Ihnen doch selbst sagen. Er ist Immobilien- und Finanzmakler. Wir haben einige Reihenhäuser gebaut, hier in Aalen. Irgendein Käufer hat einen Sonderwunsch angemeldet, und da haben wir beratschlagt, wie wir die Änderung ohne großen Aufwand hinkriegen.«

»In aller Herrgottsfrühe …?«, fragte Linkohr.

»Das macht Herr Fronbauer immer so. Er ist ein Morgenmensch. Er fährt meist frühmorgens seine Bauten ab, die über ihn finanziert oder verkauft werden.«

»Er war also gestern früh da?«,wollte Häberle bestätigt wissen.

»Ja, ganz sicher. Ich kann Sie gerne zu der Baustelle führen.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Linkohr, »um wie viel Uhr war denn der Termin?«

»Sieben Uhr«, erwiderte der Architekt, »er kam vielleicht zwei, drei Minuten später.«

Häberle überlegte, sagte dann: »Und was hat ein Architekt lange nach Mitternacht mit dem Gerald Fronbauer zu besprechen?«

»Ich wollt’ nur mal ›hallo‹ sagen, mehr nicht.«

»Und nach neuen Aufträgen fragen?«,kam es von Linkohr.

Der Architekt trat wieder an den Tisch heran und setzte sich. »Ja, so könnte man es ausdrücken.«

»Und wie eng waren Sie mit Gerald Fronbauer befreundet?«,wollte Häberle wissen.

»Was heißt befreundet? Ich hab’ in seinem Lokal verkehrt und er hat mir Aufträge vermittelt.«

»Was wissen Sie von seinen Freunden? Hatte er eine Freundin?«, fragte Häberle.

»In diesem Job hat man viele Freunde. Natürlich auch Frauen, aber ich glaub’ nicht, dass es so etwas wie eine feste Freundin gegeben hat. Jedenfalls ist mir da nichts aufgefallen.«

»Kennen Sie eigentlich einen Herrn Hofmann aus Ulm?«, fragte Häberle unvermittelt.

»Hofmann?«,überlegte Haubensack irritiert, »nicht, dass ich wüsste. ”

»Okay, Herr Haubensack, das war’s für heute.« Häberle stand auf, Linkohr tat es ihm nach und auch der Architekt erhob sich erleichtert.

»Wir sehen uns sicher wieder«, dämpfte Häberle die Freude seines Gesprächspartners, dessen Stirn jetzt schweißnass war.

Noch unter der Tür drehte sich Häberle um: »Ach ja, noch eine Frage. Wann waren Sie eigentlich zuletzt im ›High-Noon‹?«

Haubensack verengte die Augenbrauen und ließ für einen Moment Unsicherheit erkennen. »Das ist schon einige Tage her«, sagte er schließlich.

»Wie viele denn?«, hakte der Beamte nach.

»Tut das was zur Sache?«, fragte Haubensack frech zurück.

»Nur so«, Häberle zuckte mit den Schultern, »reine Routine.«

»Ich denke«, antwortete der Architekt, »es ist etwa eine Woche her.«

Die Kriminalisten verabschiedeten sich und gingen zu ihrem Fahrzeug.

Noch während Linkohr den Motor startete, meinte Häberle: »Der Kerl lügt.«

»Woraus schließen Sie das?«,wollte der junge Kollege wissen, als er den Gang einlegte.

»Haben Sie nicht gesehen: Der hat noch den blauen Stempel auf der Hand gehabt, den Stempel, den man beim Eintritt ins ›High-Noon‹ kriegt.« Häberle zeigte auf seinen eigenen Handrücken.

»Ach …«, staunte Linkohr.

»Adlerauge sei wachsam«, lächelte Häberle, »entweder wäscht der Bursche seine Hände so selten, oder er wollte uns nicht sagen, dass er gestern oder vorgestern in dem Schuppen war.«
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Daniel Fronbauer war auch an diesem Mittwoch früh aufgestanden. Er hatte die halbe Nacht kein Auge zugetan. Nicht allein des heftigen Gewitters wegen, sondern weil ihn die Ereignisse des Vortages beschäftigt hatten. Er musste nun gleich zwei Beerdigungen vorbereiten: Fronbauer hatte den stadtbekannten Bestattungsunternehmer Maile beauftragt, der sämtliche Formalitäten gediegen und seriös abwickeln würde. Die Beerdigungen, so sein Wunsch, sollten möglichst am gleichen Tag, jedoch nacheinander stattfinden. Ob sich dies realisieren ließ, war noch unklar. Noch war die Leiche des Ermordeten von der Staatsanwaltschaft nicht freigegeben worden. Weitere Untersuchungen sollten folgen, hieß es. Frühestens am Freitag war demnach die Bestattung möglich.

Fronbauer war zeitig in sein Büro gefahren, um seiner Sekretärin, deren Arbeitszeit erst um neun Uhr begann, einige Notizen auf den Schreibtisch zu legen. »Bin für niemand zu erreichen«, schrieb er auf einen Zettel, »notfalls können Sie mich auf dem Handy anrufen. Nummer aber nicht weitergeben.«

Er brauchte seine Ruhe und musste nachdenken. Über sich und wie es mit Geralds Erbe weitergehen würde.

Er verließ sein Büro und fuhr wieder zu seinem villenähnlichen Wohnhaus in den Stadtbezirk Weiler hinauf. Seit ihn seine Frau verlassen hatte, lebte er hier oben allein, direkt am waldumsäumten Hang, der steil in die Stadt hinabfiel. Um den Haushalt kümmerte sich eine Frau aus der Nachbarschaft. Sein Essen fiel daheim meist spärlich aus. Wenn in der nahegelegenen Burgruine Helfenstein die Schenke geöffnet war, ließ er sich von Wirt Ferdl und dessen Ehefrau ein urschwäbisches Vesper zubereiten.

Fronbauer holte sich aus dem Keller eine Gartenliege und trug sie über das weitläufige Wiesengrundstück in den Schatten eines Baumes. Er hatte das Bedürfnis, sich einfach hinzulegen, auszuspannen und nachzudenken. Er nahm sein Handy aus dem Hemdentäschchen und legte es neben sich ins Gras.

 

Saalfelder und Flinsbach saßen nur noch zu zweit in ihrem Büro.

»Hast du eine Ahnung, ob Gerald so etwas wie ein Testament gemacht hat?«, fragte Flinsbach seinen Kollegen.

»Keine Ahnung, wir haben nie darüber geredet, auch nicht, was werden soll, wenn er tot ist. Wer denkt, verdammt noch mal, in diesem Alter denn an das Sterben?« Saalfelder war verärgert.

»Und Susann?« Flinsbach stand auf und lief im Büro umher.

»Susann?«,wiederholte Saalfelder, »du meinst, ihr hat er etwas anvertraut?«

»Könnte doch sein. Er war doch scharf auf sie, oder?«

»Wer ist das nicht?«,meinte Saalfelder.

»Du musst es ja wissen«, gab der Andere süffisant zurück, »was hat sie dir denn gestern erzählt? Oder hattet ihr dafür gar keine Zeit?«

Saalfelder sprang unbeherrscht auf. »Ich find’, du redest einen ziemlichen Scheißdreck.«

»Ist doch okay, Harry, entschuldige. Ich versuch’ doch nur rauszukriegen, wem Gerald etwas anvertraut haben könnte.«

Saalfelder wandte sich zur Seite. »Wir können jetzt alles brauchen, nur keinen Streit untereinander.«

»Wir streiten doch nicht«, gab Flinsbach schnippisch zurück.

»Lass’ uns lieber überlegen, wie wir uns verhalten, wenn der Bruder auftaucht. Dem trau’ ich zu, dass er sogleich mit einer notariellen Erburkunde oder was weiß ich dahermarschiert. Dann haben wir keine Chance und tanzen nach seiner Pfeife«, wetterte Saalfelder und schaute aus dem Fenster.

»Nur wird er sehr schnell ziemlich dumm aus der Wäsche schauen«, stellte Flinsbach fest, »es gibt da ein paar Leute hier, die das sicher nicht ohne weiteres hinnehmen würden.«

»Das glaub’ ich auch«, stellte Saalfelder fest, »nur ist das deren Bier, verstehst du?«

»Aber wir sitzen alle in einem Boot.«

»Vorschlag?!«,knurrte Saalfelder.

»Lassen wir den Kerl doch einfach mal kommen.«

»Aber räum’ mir alles weg. Alles, verstehst du. Wie sieht’s droben aus?«

»Ich werd’ alle Spuren beseitigen.«

 

Linkohr steuerte den Kripo-Audi mit Häberle als Beifahrer über die A 7 nach Ulm. Die Sonne brannte erbarmungslos durch die Windschutzscheibe. Häberles Handy riss sie aus ihren Gedanken.

»Häberle«, meldete er sich.

»Chef, wir haben eine interessante Entdeckung gemacht«, hörte er die Stimme seines Kollegen Schmidt.

»Ich höre«, erwiderte Häberle während Linkohr an einer endlosen Kolonne Lastzüge vorbeifuhr.

»Sie erinnern sich an die Reifenspur, die unsere Jungs gestern Abend noch auf dem Waldweg hinterm Himmelsfelsen entdeckt haben«, berichtete Schmidt, »wir haben anhand des Profils den Reifentyp ausfindig gemacht. Die Techniker beim LKA sind rasch fündig geworden.«

»Super«, lobte Häberle und lauschte aufmerksam.

»Diese Reifen gibt’s seit Jahr und Tag nicht mehr. Sie wurden in den sechziger Jahren benutzt, vielleicht auch noch in den Siebzigern.«

»Das bedeutet, dass da einer mit einem uralten Fahrrad durch den Wald gestrampelt ist«, schlussfolgerte Häberle.

»Genau, Chef, mit einem uralten Göppel«, sagte Schmidt und benutzte dabei einen urschwäbischen Ausdruck.

»Das ist interessant, Kollege«, stellte Häberle fest.

»Das meinen wir auch«, bestätigte Schmidt.

»Andererseits wird es schwierig, den Eigentümer eines solchen Rads zu finden. Wenn es irgendwo geklaut wurde, fällt das keinem auf«, meinte Häberle und überlegte, »andererseits muss es auch jetzt noch irgendwo sein.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Bereitet mal eine Pressemitteilung für die Mittagsnachrichten von ›Antenne Filstal‹ vor. Einen Aufruf, wer ein solches Rad vermisst oder wo eines aufgetaucht ist oder besser noch, wer gestern früh jemanden mit so einem Ding gesehen hat. Den Sander von der ›Geislinger Zeitung‹ können wir heut’ Nachmittag dann ausführlich informieren.«

Häberle bedankte sich und beendete das Gespräch. Als er dessen Inhalt seinem Kollegen Linkohr erläuterte, brachte dieser seine äußerste Verwunderung mit: »Da haut’s dir’s Blech weg!« zum Ausdruck.

 

Die Uhr auf dem Turm der Geislinger Stadtkirche schlug halb elf. Im nahen Bürohaus, einem schlichten Zweckbau, der einstens die Verwaltung eines inzwischen ausgesiedelten Industriebetriebs beherbergt hatte, fand eine Sondersitzung des Gemeinderats statt. Von den 26 Stadträten hatten sich vier entschuldigt, weil sie den kurzfristig anberaumten Termin nicht wahrnehmen konnten. Im so genannten Kapellmühlsaal hatte die Verwaltung an den Oberlichtern die Jalousien zugezogen. Es war unerträglich heiß, als Oberbürgermeister Schönmann die Kommunalpolitiker zu der nichtöffentlichen Sitzung begrüßte. Stadtbaumeister Karl Specht hatte mehrere Folien vorbereitet, die er mithilfe des Tageslichtprojektors auf die Leinwand werfen wollte.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren«, begann der Oberbürgermeister, der im weißen kurzärmeligen Hemd vor seinem Mikrofon saß, während die Stadträte an den im Halbrund angeordneten Tischen Platz nahmen. »Es tut mir leid, dass wir diese Sondersitzung anberaumen mussten. Aber wie Sie sicher schon von Ihren Fraktionsvorsitzenden erfahren haben, droht unser Sanierungskonzept für die Obere Stadt auseinander zu brechen. Eine Münchner Gesellschaft will ein ganzes Karree der Langen Gasse beseitigen und mit einem, für meine Begriffe, überdimensio-nierten Projekt überbauen. Die Sache ist bereits weit gediehen. Der Investor, der dahinter steht, ist im Besitz aller dafür notwendigen Grundstücke. Es ist uns gelungen, einen ihrer Vertreter herzubitten. Wir erwarten ihn in einer Stunde. Bis dahin wird uns Herr Specht die ganze Problematik erläutern.« Schönmann blickte in die Runde. Er sah, dass von jeder Fraktion einige Mitglieder fehlten. Auch der Platz des parteilosen Daniel Fronbauer war leer.

Unterdessen hatte Stadtbaumeister Specht die erste Folie aufgelegt, mit der das besagte Karree der Langen Gasse dargestellt wurde.

»Meine Damen und Herren«, begann er, »Sie wissen, worum es geht. In aller Stille hat eine Gesellschaft aus München, sie nennt sich ›Sunrise‹, einen Großteil unseres Sanierungsgebiets aufgekauft. Das Unternehmen, das bisher bei uns nie zuvor in Erscheinung getreten ist, hat offenbar in Nacht- und Nebel-Aktionen all diese Bruchbuden erworben.« Specht fuhr mit einem Kugelschreiber die Grundstücksgrenzen ab. »Der Herr Oberbürgermeister hat bereits gestern Ihren Fraktionsvorsitzenden dargelegt, dass dies unseren Bemühungen nach einer kleingliedrigen Sanierung widerspricht. Unsere rechtlichen Möglichkeiten, uns dagegen zu wehren, sind allerdings gering.« Er verwies auf den fehlenden Bebauungsplan, mit dem allein Beschränkungen möglich gewesen wären.

Der Stadtbaumeister legte eine neue Folie auf, die eine Computer-Simulation neuer Gebäude zeigte. »Und so stellen sich die Herrschaften von ›Sunrise‹ unsere Lange Gasse künftig vor.« Ein Raunen ging durch die Runde. Die Stadträte sahen mehrere aneinandergereihte dreistöckige Gebäude, die äußerlich keinerlei gestalterisches Element aufwiesen. »Sie sehen«, fuhr Specht fort, »man hat zwar versucht, die bestehende Gebäudezeile nachzuempfinden, ohne aber historische Altstadt-Elemente aufzugreifen.«

Eine weitere Folie zeigte einen seitlichen Bereich des Karrees, an dem eine Querstraße vorbeiführte. Von dieser Stelle aus war offenbar die Einfahrt in eine Tiefgarage geplant. »Das ist der Blickwinkel von der Schubartstraße her«, erläuterte Specht, »Sie sehen, da ist die Abfahrt zu einer Tiefgarage konzipiert. Die nämlich ist notwendig, um die geplante Nutzung des Areals überhaupt zu ermöglichen. Die konzipierten Gebäude stellen sich nur nach außen hin als separate Einheiten dar. In Wirklichkeit sind sie alle miteinander verbunden, um durchgehende Räumlichkeiten zu schaffen.« Die Stadträte hörten aufmerksam zu, während Specht nun einen Gesamtgrundriss zeigte. »Hier wird deutlich, was ich meine: Alle Gebäude sind miteinander verbunden«, wiederholte er, »damit entstehen riesige Räume, und zwar auf allen Etagen. Der Investor will darin nämlich einen großen Tanzpalast einrichten, wenn ich das mal so sagen darf. Diskotheken in mehreren Varianten, Erlebnis-Gastronomie und vieles mehr.« Wieder ging ein Raunen durch den Saal. Specht fuhr fort: »Ich muss gleich hinzufügen, dass nach dieser vorläufigen Konzeption alle baurechtlichen Bestimmungen eingehalten sind. Es ist an enorme Schallschutzmaßnahmen gedacht und natürlich an genügend Parkplätze. Die Tiefgarage wird zweigeschossig unter dem gesamten Projekt konzipiert.«

Specht ging noch auf weitere Details ein, machte jedoch deutlich, dass das Vorhaben seiner Meinung nach nicht zu den bisher verfolgten Sanierungszielen passe.

In mehreren Wortmeldungen kam zum Ausdruck, dass die Stadträte dem Vorhaben ablehnend gegenüber standen. Der Fraktions-Chef der Bürgerlichen, Reinhold Bund, fügte hinzu: »Für mich stellt sich die Frage, ob noch weitere Gebäude-Eigentümer an Baugesellschaften verkaufen könnten. Wie man so hört, stehen zwei nordöstlich davon gelegene größere Gebäude auch seit Langem leer. Bekanntlich ist die Eigentümerin eine alte Dame. Hat die Verwaltung inzwischen rausgekriegt, wem die Gebäude einmal zufallen, wenn diese sterben sollte?«

Der Oberbürgermeister und der Stadtbaumeister schauten sich unschlüssig an. Dann rang sich Schönmann zu einer Erklärung durch: »Das haben wir getan. Wie wir bereits gestern sagten, gehören die beiden angrenzenden Gebäude einer gewissen Frau Neugebauer, 96 Jahre alt und seit geraumer Zeit im Pflegeheim untergebracht.« Schönmann machte eine kurze Pause und sagte dann: »Diese Frau ist gestern verstorben.«

Wieder ging ein Raunen durch den Saal.

»Sie war extrem pflegebedürftig«, fuhr Schönmann fort, »ihr Tod kam keinesfalls unerwartet.«

Betretenes Schweigen, das Stadtrat Bund schließlich brach: »Weiß man denn, wer ihr Erbe ist?«

Schönmann war diesmal schnell: »Das wissen wir, ich weiß aber nicht, ob wir das sagen dürfen, Datenschutz, Sie wissen ja.«

Jetzt wurde der Fraktions-Chef der Konservativen, Volker Träuble, deutlich: »Wir sind hier nichtöffentlich, Herr Oberbürgermeister, und der Gemeinderat hat ein Recht darauf, von Ihnen informiert zu werden.«

Stadtrat und Leichenbestatter Peter Maile zwinkerte seinem Fraktions-Chef zu und rief dazwischen: »Wenn Sie’s uns nicht sagen, dann sag’ ich’s ihnen.«

Schönmann zeigte eine kurze Unsicherheit. Er blickte zu Specht, der ihn jedoch mit einem kurzen Nicken ermunterte, die geforderte Auskunft zu geben. »Okay«, sagte Schönmann schließlich, »aber es muss unter uns bleiben. Einziger Erbe von Frau Neugebauer ist unser Stadtrats-Kollege Fronbauer.«

 

Markus Schmidt, der Kriminalist mit dem Schnauzbart, war im Lehrsaal der Geislinger Polizei damit beschäftigt, die Spuren und Erkenntnisse seiner Kollegen in den Computer einzugeben. Auf diese Weise, das hatte Häberle so angeordnet, konnte jederzeit auf die Daten zurückgegriffen werden. Erfahrungsgemäß wurde ein Fall in den ersten Tagen immer komplizierter. Das zeigte sich auch jetzt: Mehrere Beamte waren unterwegs, um sich ein Bild vom persönlichen Umfeld des Ermordeten zu verschaffen, Namen und Orte galt es da zu archivieren.

Auch die Reifenspur, die hinterm Himmelsfelsen gefunden worden war, gehörte dazu. Sie klammerten sich an jedes Detail, an jeden Hinweis. Im Laufe der vergangenen Stunde hatten sich bereits mehrere Zeitungsleser gemeldet, die aufgrund von Sanders Artikel eine Beobachtung mitteilen wollten. Viele hatten Fahrzeuge gesehen, die ihnen jetzt, im Nachhinein, verdächtig erschienen waren. Ein Geländewagen, der frühmorgens auf dem Parkplatz, direkt am Ende der Stöttener Steige, auf der Hochfläche, gestanden haben soll, könnte ebenso etwas mit dem Täter zu tun haben, wie ein Spaziergänger, den ein Bauer am Ortseingang von Stötten gesehen hat. Erstaunlich, dachte Schmidt, was sich um diese Zeit schon alles tut. Wieder klingelte sein Telefon.

»Schmidt«, meldete er sich.

»Hier spricht Obermaier aus Schnittlingen«, hörte er die raue Stimme eines offenbar älteren Mannes.

»Ja, und hier spricht die Kriminalpolizei, guten Morgen«, erwiderte Schmidt betont höflich und legte sich mit der linken Hand umständlich Kugelschreiber und Papier zurecht, ehe er den Hörer in die andere Hand wechselte.

»Ich hab’ in der Zeitung g’lesa, von dem Mord gestern«, hörte er die Stimme sagen, »wissat Se, vielleicht hot es au gar nix zu bedeuta, aber es steht ja drin, dass man sich melda soll, wenn einem etwas aufg’falla isch.«

»So ist es«, ermunterte Schmidt und hoffte, dass der Anrufer bald zur Sache kommen würde, »was haben Sie denn gesehen?«

»Ein Auto, ein dunkles Auto, ich hab’ mir no dacht, was tut der scho um diese Zeit hier oba. Sie müssat wissa, normalerweise parkt um diese Zeit dort oba niemand.«

Schmidt kniff die Augenbrauen zusammen. »Wo haben Sie es gesehen?«

»Auf dem Wanderparkplatz, ganz oba, hier, bei uns, am Turm geganüber«, erklärte der Mann umständlich.

»Sie meinen bei der Wetterstation oben?«, fragte Schmidt nach.

»Ja, ja, genau«, freute sich der Anrufer, dass sein Hinweis verstanden worden war, »genau da. Ein dunkles Auto und ein Mann.«

Schmidt wurde jetzt hellhörig. »Ein Mann?«

»Ja, er stand neba dem Auto und hat etwas g’macht, irgendwie was ausg’lada oder so. I bin doch vorbeig’fahra und hab’ doch net dacht, dass des wichtig sei’ könnt’.«

Schmidt machte sich Notizen während zwei seiner Kollegen am Fenster standen und miteinander diskutierten. Er gab ihnen gestikulierend zu verstehen, sie sollten leiser sein.

»Um wie viel Uhr war das denn?«

»Des war kurz vor sechs, ja, des weiß i g’nau, denn wie i drüba en Stötta war, sind Nachrichta komma.«

»Um sechs, sagen Sie«, wiederholte Schmidt und schrieb es auf. »Und das Kennzeichen des Autos haben Sie nicht abgelesen?«

»Wo denkat Sie na«, empörte sich der Anrufer, »da guck’ i doch net na, wenn i vorbeifahr. I hab’ mich halt g’wundert, dass da scho einer steht, und scho war i vorbei.«

»Ob es ein GP für Göppingen war, wissen Sie auch nicht?«

»Nein, i sag Ihne doch, es ging alles so schnell.«

»Und wie hat der Mann ausgesehen?« Schmidt lehnte sich jetzt zurück.

»Wie hat er ausg’seha?«,wiederholte die raue Älbler-Stimme, »mein Gott, es war a Mann, net alt, net jung, er isch mit em Rücka zu mir g’standa, i hab’ sei’ G’sicht net g’seha, ging ja au alles so schnell, wissat Se, i war doch glei vorbei.«

Schmidt zwirbelte mit der linken Hand seinen Schnurrbart und überlegte. Es konnte durchaus sein, dass dieser Hinweis interessant werden konnte. »Darf ich Ihre Adresse und Telefonnummer erfahren?«, fragte er deshalb.

Der Anrufer nannte sie und Schmidt erwiderte: »Wir werden Sie im Laufe des Tages aufsuchen. Sind Sie zu Hause?« Der Mann bejahte und erklärte, dass er Rentner sei und nur deshalb so früh nach Stötten gefahren war, um bei einem Landwirt frische Milch zu holen. So, wie er dies fast jeden Tag tue. Schmidt legte auf und schrieb sofort seine handschriftlichen Notizen am Computer ab.

 

Daniel Fronbauer hatte seinen Liegestuhl schon zum zweiten Mal dem Schatten nachgerückt. Es war kurz vor elf und die Sonne brannte bereits wieder erbarmungslos vom Himmel. Er hatte zu schlafen versucht, doch ließen ihn die Ereignisse des vergangenen Tages nicht zur Ruhe kommen. Das Zwitschern der Vögel, die Düfte des Gartens, das alles nahm er wie von Ferne nur wahr. Erst die Melodie seines Handys riss ihn aus den Gedanken hoch. Er schaute auf das Display, auf dem »Susann« zu lesen stand, und drückte den grünen Knopf.

»Hallo«, sagte er und richtete sich in seinem Liegestuhl auf.

»Hi«, hörte er die kecke Stimme der jungen Dame sagen.

»Mensch, Susann, was für eine Überraschung …?«,staunte Fronbauer. Sie hatten schon tagelang nicht mehr miteinander telefoniert.

»Du freust dich gar nicht …?«,meinte sie schmollend.

»Doch, doch«, beeilte sich Fronbauer zu sagen, »natürlich, das weißt du doch. Ich wundere mich nur, zu dieser Tageszeit …«

»Ich wollte dir mein Beileid ausdrücken«, sagte sie jetzt weniger fröhlich, »ich bin total geschockt. Wir alle sind total geschockt.« Sie machte eine Pause.

»Danke dir«, erwiderte Fronbauer, der ein paar Schritte von seinem Liegestuhl wegging, »das ist lieb. Ich war gestern in Ulm, aber du warst leider nicht da.«

»Ja, ich war mit Harry unterwegs«, sagte sie stockend, »er musste neue Engagements unterschreiben. Aber das, was jetzt geschehen ist, ist doch furchtbar. Kannst du dir denn vorstellen, wer das getan haben kann?« Ihre Stimme schien zu zittern.

»Nein, wenn ich das wüsste, was glaubst du, was ich da schon getan hätte? Aber ich kann es mir überhaupt nicht vorstellen und denke, dass das Motiv in seinem Job begründet liegt.«

»Du meinst, hier bei uns in Ulm?«

»Natürlich nicht im ›High-Noon‹ direkt, versteh’ mich nicht falsch, aber im Umfeld, da hat man’s doch mit allen möglichen Leuten zu tun.«

»Gerald war keiner von denen, die es mit jeder treiben oder gar mit der Unterwelt zu tun haben«, verteidigte Susann das Mordopfer.

Fronbauer ging wieder zu seinem Liegestuhl zurück und spürte, wie er schwitzte. »Nein, das will ich damit auch gar nicht sagen, aber wer weiß schon, was sich nachts so alles ergibt und abspielt …?«

»Vielleicht sollten wir mal drüber reden«, meinte sie.

»Du meinst, du möchtest dich mit mir treffen?« Fronbauer war plötzlich hellwach. Während des ganzen Gesprächs schon hatte er sie sich bildlich vorgestellt. Kurzes Röckchen, raffinierte Bluse. Sie hatte ihn schon immer wahnsinnig gemacht und er hatte sie schon viel zu lange nicht mehr gesehen.

»Ich find’ das eine gute Idee«, griff er deshalb den Vorschlag freudig auf, »heute Abend und wo?«

»Sagen wir um acht, bei mir«, sagte sie wieder mit ihrem kecken Unterton.

»Ich komme«, lächelte Fronbauer, »ich freu’ mich sehr.«

Der Tag sah wieder etwas freundlicher aus.

 

Linkohr hatte am Autobahnkreuz Elchingen/Ulm die A7 verlassen und die aus Stuttgart kommende A 8 gekreuzt. Hier draußen, am Rande des so genannten Donau-Rieds, lagen die Autobahnen im prallen Sonnenschein.

»Eine Affenhitze«, stöhnte Häberle und trocknete sich mit einem Papiertaschentuch die Stirn.

»Wir sind ja gleich da, Böfingen ist die Adresse?«, fragte Linkohr nach und rollte jetzt auf der Landstraße in Richtung Ulm.

»Ja, Böfingen«, Häberle holte umständlich einige Notizzettel aus der rechten Hosentasche und vergewisserte sich, »Hofmann heißt der Knabe.«

»Der hat mit dem Bruder Fronbauer ein Geschäft machen wollen?«, fragte Linkohr.

»Ja”, so sagt der Fronbauer, »was ich im Übrigen auch gar nicht bezweifle. Mir geht es auch nicht in erster Linie darum, das Alibi dieses Fronbauers zu überprüfen, sondern um das Umfeld der Brüder. Wen haben die gekannt, mit wem waren sie zusammen? Gibt es Gemeinsamkeiten?«

»Aber dass der Bruder der Täter sein könnte, daran glauben Sie nicht im Ernst?« Linkohr sah den Soko-Chef von der Seite an.

»Was ich glaube oder nicht, was spielt das schon für eine Rolle? Fakten sind maßgebend, Beweise, Indizien. Und da spricht momentan nichts für eine Täterschaft. Irgendwie ist mir dieses Lokal nicht geheuer.«

 

Das gesuchte Haus war schnell gefunden und Häberle hatte vor der Abfahrt anrufen lassen, um ihren Besuch anzukünden. Hofmann wusste also Bescheid, wer kommen würde.

Der junge Mann mit den schwarzen Lockenhaaren führte sie in sein helles Wohnzimmer, das mit modernen Möbeln eingerichtet war. An den Wänden hingen abstrakte Gemälde, von den Decken baumelten kunstvolle Figuren und Gebilde, die sich bei jeder schwachen Luftbewegung drehten. Die Terrassentür stand weit offen.

»Bleiben wir drinnen«, schlug Hofmann vor, »auf der Terrasse ist es nicht auszuhalten.« Sie nahmen in Sesseln Platz.

»Man hat mir ausgerichtet, worum es geht«, begann Hofmann, der kurze Jeans und ein T-Shirt trug.

»Sie hatten gestern einen Termin mit Daniel Fronbauer?«, fragte Häberle.

»Richtig, um zehn Uhr, er war auch kurz hier, hat dann aber gesagt, er müsse dringend weg und werde sich wieder melden, was er dann aber nicht getan hat«, berichtete Hofmann.

»Dürfen wir wissen, was Sie zu besprechen hatten?«,fuhr Häberle fort.

»Das ist kein Geheimnis. Fronbauer ist Finanz- und Immobilienmakler, wie Sie sicher wissen. Seinem Bruder Gerald gehört hier in Ulm das ›High-Noon‹, da trifft man sich, da plaudert man, ja und da hört man dieses und jenes, wie man Geld anlegen kann, günstig, verstehen Sie, lukrativ …«

»Quellensteuer-frei«, wandte Linkohr lächelnd ein.

»Das auch, aber wer tut das nicht, seien Sie ehrlich.«

»Keine Sorge, wir sind nicht von der Finanzverwaltung«, winkte Häberle ab, »das interessiert uns im Detail überhaupt nicht. Uns geht’s um Mord.«

Hofmann wurde blass. Es dauerte einige Sekunden, bis er wieder etwas sagen konnte: »Sagten Sie Mord? Wie darf ich das verstehen?«

»Gerald Fronbauer ist tot, ermordet«, erklärte Linkohr kurz und knapp.

»Das darf nicht wahr sein«, sagte Hofmann und stand auf. Er ging zur Terrassentür.

»Doch, leider Gottes«, sagte Häberle und erhob sich ebenfalls, »der Tod seines Bruders war es, der Daniel Fronbauer gestern Vormittag davon abgehalten hat, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen.«

»Aber wer tut so etwas, wer hat ihn umgebracht?« Hofmann drehte sich wieder zu den Kriminalisten um. Häberle stand ihm gegenüber.

»Das zu ergründen, beschäftigt uns seit gestern«, erwiderte der Soko-Leiter theatralisch.

»Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, werde ich das tun«, fand Hofmann die Fassung wieder. Er ging zu seinem Sessel zurück und setzte sich.

»Um genau dieses möchten wir Sie ganz herzlich bitten«, fuhr Häberle fort und setzte sich auch wieder.

»Wo ist es denn passiert?«,wollte Hofmann wissen und strich sich mit der linken Hand durch die schweißnassen Locken.

»In seiner Heimatstadt, in Geislingen, genauer gesagt beim Joggen. Man hat ihn gestern Morgen von einem Felsen gestoßen.«

»Von diesem … Himmelsfelsen …?«

Häberle staunte. »Sie kennen ihn?«

»Ja«, machte Hofmann weiter, »Gerald hat immer davon geschwärmt, hat gesagt, wie traumhaft es sei, frühmorgens von da oben runterzuschauen.«

»Sie wussten also von seinen Jogging-Trips?«, hakte Linkohr ein.

»Ja, klar, das wusste doch jeder. Gerald ist ein sportlicher Typ, er hat es bei jeder Gelegenheit bedauert, dass ihm viel zu wenig Zeit für den Sport geblieben ist.«

Häberle änderte das Thema abrupt: »Darf ich fragen, welcher Art die Geldanlage sein sollte, die Sie gestern mit ihm besprechen wollten?«

Hofmann überlegte kurz, sagte dann: »Er hat von einer lukrativen Sache gesprochen, ohne konkret zu werden.«

»Immobilien, oder etwas anderes?«,blieb Häberle hartnäckig.

»Tut mir leid, keine Ahnung.«

»Was machen Sie denn beruflich?«,wollte Linkohr wissen.

»Ich bin freischaffender Künstler.«

»Und davon kann man leben, ich meine, hier in Ulm?«, fragte Häberle.

»Nicht in Ulm«, erklärte Hofmann schnell, »da brauchen Sie Kontakte nach auswärts, in die Hauptstädte der Kunst.«

»Klar«, sagte Häberle, um keine Grundsatzdebatte über Kunst auszulösen. Die beiden Kriminalisten bedankten sich und gingen.

Im Geislinger Gemeinderat war die Aussprache über die neue Situation zur Sanierung der Langen Gasse vorbei. Jetzt begrüßte Oberbürgermeister Hartmut Schönmann den Vertreter jener Münchner Baugesellschaft, deren Pläne auf so großes Entsetzen gestoßen waren.

Schönmann, dafür bekannt, seine Gäste überaus freundlich und positiv gestimmt zu sein, gab sich ungewohnt zurückhaltend. »Herr Freudenthaler von der Münchner Gesellschaft ›Sunrise‹ ist unserer Bitte gefolgt und hat sich kurzfristig bereit erklärt, seine Vorstellungen zu erläutern.«

Neben dem Oberbürgermeister nahm ein dicklicher Mann Platz, knapp 60 Jahre alt, korrekt mit dunkelgrauem Anzug gekleidet, dünnes weißes Haar, schweißglänzende Stirn. Es war ihm anzusehen, dass ihm der Auftritt vor diesem kommunalen Gremium nicht lag. Er räusperte sich, um dann mit fester Stimme und rhetorisch einwandfrei gleich zur Sache zu kommen. »Meine Damen und Herren, zunächst möchte ich mich ganz herzlich dafür bedanken, dass Sie mir Gelegenheit geben, unsere Pläne darzulegen«, sagte er mit unverkennbar bayrischem Akzent. »Wir haben bereits vernommen, dass unser Projekt gewisse Kritik hervorgerufen hat. Ich werde versuchen, diese zu entkräften. Denn letztlich ist es Ihr und unser Bemühen, diese Stadt lebendiger zu machen.« Freudenthaler traf damit sogleich das Anliegen, das in Geislingen seit Langem im Mittelpunkt stand. Der Begriff von der »sterbenden Stadt« hatte sich bereits verfestigt, viel zu sehr, wie der Oberbürgermeister stets bedauerte. Leerstehende Geschäfte, leerstehende Wohnungen, auf Schritt und Tritt war zu sehen, wie es mit der Stadt abwärts ging. Und seit immer mehr Altstadthäuser ausländische Käufer gefunden hatten, war auch die Bereitschaft zur Sanierung deutlich gesunken. Wer keinen Bezug zur Stadt hatte, sie nicht als Heimat betrachtete, dem war das äußere Erscheinungsbild auch gleichgültig. Die Häuser sollten so viel wie möglich Miete abwerfen, da war der bauliche Zustand völlig gleichgültig. Solange sich immer noch Mieter fanden, die mit wenig Komfort zufrieden waren, konnten sich die meist türkischen Eigentümer freuen. Sie, das war inzwischen ein offenes Geheimnis, zockten insbesondere ihre Landsleute ab. Sozialer Brennstoff.

Auch Freudenthaler sprach diese Problematik an. Sein Fazit nach 15-minütiger Rede: »Wir, oder genauer gesagt: Unser Auftraggeber, wir wollen, dass dieser Teil der Langen Gasse mit einem Projekt belebt wird, das den Namen Ihrer Stadt weit in die Umgebung hinaustragen wird. Bedenken Sie doch bitte, dass man heutzutage meilenweit fährt, wenn man ein renommiertes Tanzlokal kennt. Die Betonung liegt auf ›renommiert‹, wenn Sie verstehen, was ich meine. Um es volkstümlich auszudrücken: Kein Bums-Lokal, sondern eine seriöse Umgebung, mit einem Angebot für alle Altersschichten. Also von der Diskothek bis hin zum Tanzcafe, in dem nur Oldies gespielt werden. Ich weiß«, so fuhr er fort, »dass es so etwas Ähnliches vor langer Zeit schon mal in Göppingen gegeben hat. Das ›Pflugfelder‹, manche von Ihnen werden sich daran erinnern. Das war Erlebnis auf drei Stockwerken»für jeden Geschmack etwas. Ich selbst war auch einige Male dort. Das ›Medium-Terzett‹ hatte dort einen legendären Auftritt. Sie wissen, das sind die Jungs, die immer gesungen haben ›Ein Loch ist im Eimer‹, oder den ›Kriminaltango‹«, Freudenthaler blickte beifallheischend in die Runde. »Sie sehen«, fuhr er dann fort, »so etwas könnte Ihre Stadt nur beleben. Er legte eine Folie auf, die eine Außenansicht zeigte. »Wir reißen zwar alles ab, das ist richtig. Aber um etwas Vernünftiges draus machen zu können, bliebe auch einem anderen Investor nichts anderes übrig. Wir reißen also ab, bauen aber im vorhandenen Stil wieder auf. Das in sich zusammenhängende Projekt wird nach außen hin die Illusion verbreiten, als seien es lauter aneinander gebaute Einzelhäuser. Wie wir finden, eine geniale Lösung.« Er machte eine kurze Pause. »Natürlich haben wir gehört, dass Sie mit der Fassadengestaltung nicht einverstanden sind. Sie erscheint Ihnen zu glatt und langweilig, zu uniform. Meine Damen und Herren, das ist kein Problem für uns. Was wir Ihnen vorgelegt haben, war nur ein Entwurf, eine Information. Wir wollen nichts ohne Sie unternehmen. Ob wir hier oder dort noch einen Erker anbringen, einen Dachvorsprung herunterziehen, Fenster verändern, das ist für uns überhaupt kein Problem.«

Freundenthaler redete sich langsam warm. Er blickte aufmerksam in die Runde und stellte zufrieden fest, dass sich die Stadträte offensichtlich interessiert zeigten. Immer wieder lobte er deshalb die Stadtverwaltung und deren Bemühen, die Stadt aufzumöbeln. »Sie sind auf dem richtigen Weg«, sagte er mehrmals. Dann erläuterte er das Parkplatzkonzept: »Wir werden eine zweistöckige Tiefgarage bauen, sodass es keinerlei Belästigungen durch an- oder abfahrende Autos geben wird. Die Zufahrt erfolgt über die Schubart-, die Abfahrt über die Ecke Kirch-/Gartenstraße hinaus. Eine ideale Lösung.«

Nach knapp einer Stunde war der Vortrag beendet und Hansjörg Völs, der bärtige Lehrer von den Linken, meldete sich zu Wort: »Sie haben uns jetzt in blumigen Worten geschildert, was Sie planen und wie sehr dies zum Wohle unserer Stadt sei, nun würde mich aber schon mal interessieren, wer der Wohltäter ist. Ich meine: Wer investiert hier so viel Geld. Ist das ein Einzelner oder sind das mehrere? Wir hätten schon gerne gewusst, wer sich in unserer Kernstadt einkauft.«

Schönmann gab dem Gast zu verstehen, dass er gleich antworten solle.

»Sie haben natürlich Recht. Bei aller Begeisterung für das Projekt habe ich vergessen zu erwähnen, wer dahintersteckt. Wir sind die Bauträger-Gesellschaft mit dem schönen Namen ›Sunrise‹, und wir haben mit der Abwicklung großer Objekte jahrelange Erfahrung. Unter anderem haben wir in Berlins neuer Mitte ein Tanzlokal gebaut, das sich inzwischen zu einem Renner entwickelt hat. Wir suchen gemeinsam mit Investoren geeignete Standorte und realisieren sie auch gemeinsam. Das heißt: Der Investor ist Auftraggeber und der eigentliche Eigentümer. Wir handeln lediglich in seinem Auftrag. Wir haben in der Branche, das kann man ruhig sagen, mittlerweile einen so guten Ruf, dass Interessenten, die ein Tanzlokal errichten wollen, direkt an uns herantreten und uns mit der Realisierung beauftragen. Wir wiederum bemühen uns dann auch, wenn es nötig erscheint, um weitere Investoren, die meist im Hintergrund bleiben und denen es nur darum geht, eine möglichst gute Kapitalanlage zu finden, sprich eine lukrative Verzinsung.« Freudenthaler hielt inne und nahm einen Schluck aus dem Wasserglas, das man ihm inzwischen wieder gefüllt hatte. »Im Geislinger Fall war es so, dass ein potenzieller Lokal-Betreiber an uns herangetreten ist und uns gebeten hat, mit den in Frage kommenden Grundstückseigentümern zu verhandeln. Parallel dazu haben wir begonnen, nach möglichen Investoren Ausschau zu halten. Beides ist jetzt von Erfolg gekrönt. Das heißt: Die Grundstücke gehören unserem Auftraggeber, und die Finanzierung ist gesichert. Theoretisch könnten wir morgen die Bagger anrollen lassen.«

Volker Träuble, Fraktions-Chef der Konservativen und selbst Geschäftsmann, brach den kurzen Augenblick des Staunens: »Und wer ist nun der große unbekannte Aufkäufer der Grundstücke?«

Freudenthaler wischte sich mit einem Papiertaschentuch den Schweiß von der Stirn und beugte sich nach vorne auf den Tisch. »Sie werden verstehen, dass ich die Investoren im Hintergrund nicht alle nennen darf. Aber den Eigentümer der Grundstücke darf ich Ihnen nennen, das ist kein Geheimnis. Mich wundert’s ohnehin ein bisschen, dass dieser Name bis heute nicht zu Ihnen durchgedrungen ist. Schließlich handelt es sich um einen Einheimischen. Sie werden ihn kennen, es ist Gerald Fronbauer.«
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Häberle und Linkohr waren von ihrer Ermittlungsreise zurückgekehrt. Sie saßen in einer Ecke des Polizei-Lehrsaals, um mit dem Kollegen Schmidt die Erkenntnisse des Tages zu erläutern.

»Wir haben einige Neuigkeiten«, begann dieser und legte einen Schnellhefter auf den Tisch. Häberle lehnte sich gespannt zurück.

»Das Landeskriminalamt hat einen ersten Befund zu dem Holzstecken vom Himmelsfelsen übermittelt«, begann Schmidt. »Nun haben wir’s schwarz auf weiß: Dieser Stecken war die Tatwaffe. Die Kriminaltechniker haben an einem Ende des Holzstücks winzige Faserspuren gefunden, die eindeutig von der Jogging-Jacke des abgestürzten Fronbauers stammen.«

Häberle grinste: »Ich hab’ ja gar nichts anderes erwartet. Aber die Jungs in Stuttgart sind wirklich klasse. Gibt’s auch DNA-Material?«

»So wie es aussieht, könnte eine Analyse klappen«, erklärte Schmidt, »sie haben am anderen Ende des Steckens kleinste Spuren festgestellt. Ob sie ausreichend sind, daraus eine Erbgut-Analyse zu entwickeln, da sind sich die Experten momentan nicht sicher.«

»Das wär’ der Knaller, wenn das möglich wär’«, freute sich Häberle, »wann werden wir das erfahren?«

»Morgen früh«, sagte Schmidt. Linkohr ging zu einem der noch geschlossenen Fenster hinüber und öffnete es. Die Schwüle in dem Raum erschien ihm schon wieder unerträglich.

»Und sonst, was gibt’s außerdem?«, fragte Häberle, während Linkohr wieder neben ihm Platz nahm.

»Der Frankfurter Kombi, den Sie gesehen haben, ist auch abgecheckt«, fuhr Schmidt fort, »inzwischen wissen wir, wer ihn vorige Nacht gemietet hat.«

Häberle war gespannt. »Und?«

»Ein gewisser Manuel Klotzbücher, Inhaber einer Bar in Frankfurt»sagen die dortigen Kollegen«, Schmidt blätterte in seinen Akten und fand handschriftliche Aufzeichnungen, »›Orion‹, heißt der Schuppen, sei nicht gerade vom Feinsten, ein bisschen Rotlicht-Milieu. Dieser Klotzbücher ist den Kollegen bekannt, man nenne ihn, ›Jack‹«.

»Rotlicht-Milieu?«,wiederholte Häberle erstaunt, »das ist ja interessant. Der seriöse Gerald Fronbauer hat’s mit dem Frankfurter Rotlicht-Milieu zu tun. Hört euch das an. Mein Gefühl trügt mich doch nicht. Da läuft hinter den Kulissen ein ganz großes Ding ab.«

»Das ist aber noch nicht alles«, fuhr Schmidt fort und zwirbelte an seinem Bart. »Wir haben mittlerweile die Nummern aus Fronbauers Handy durchgecheckt. Da sind viele Frauen drunter aber auch eine Nummer, die nur unter ›G‹ gespeichert ist. Und was glauben Sie, wer sich da meldet?«

Häberle sagte nichts, sondern wartete auf die Antwort.

»Da meldet sich die Wetterstation in Stötten«, sagte Schmidt.

»Ach? Droben in Stötten?«,wiederholte Häberle, als wüsste er nicht, dass sich dort seit Jahr und Tag eine Wetterstation befand.

»Ja«, bestätigte Schmidt, »allerdings hat der Mann, der sich vorhin dort unter dieser Nummer gemeldet hat, keine Ahnung, weshalb die Nummer in Fronbauers Handy gespeichert sein könnte. Er sagt jedoch, dass es viele Anrufer gebe, die sich hin und wieder über die Wetterentwicklung informieren wollten. Seit einigen Jahren aber werde an Privatpersonen keine Auskunft mehr erteilt.«

»Es könnte doch sein, der Fronbauer wollte sich vor seiner Jogging-Tour nur mal schnell informieren, wie die Wetterentwicklung ist«, warf Linkohr ein.

»Kaum möglich, ich sagte doch, es wird keine Privatauskunft mehr erteilt, schon lange nicht mehr«, wiederholte Schmidt das Ergebnis seiner Recherche.

»Und wie viele Beschäftigte hat’s da oben?«,wollte Häberle wissen.

»Sechs, alle im Schichtdienst, alle immer allein«, antwortete Schmidt.

»Dann sollten wir die übrigen fünf mal befragen«, erklärte Häberle.

Schmidt wartete einen Augenblick, um dann theatralisch weiterzumachen: »Aber jetzt kommt’s erst, Chef: Wir haben einen Mann, der just gestern früh auf dem Wanderparkplatz gegenüber der Wetterstation eine seltsame Beobachtung gemacht hat.«

Häberle und Linkohr lauschten gespannt. »Der Zeuge«, so fuhr Schmidt fort, »hat dort im Vorbeifahren einen Mann gesehen, der sich an einem Auto zu Schaffen gemacht hat. Was genau, hat er nicht erkannt, auch das Kennzeichen nicht. Aber dem Zeugen ist dies so merkwürdig vorgekommen, dass er uns dies heut’ früh schon telefonisch mitgeteilt hat.«

»Und wann hat er das gesehen?«, fragte Häberle.

»Kurz vor sechs. Der Mann habe möglicherweise etwas ausgeladen. Ich hab’ die Spurensicherung hochgeschickt, aber sie haben nichts entdecken können«, erklärte Schmidt, während Häberle sein breites Gesicht zufrieden verzog. »Habt Ihr den Zeugen noch mal eingehend vernommen?«, hakte er nach.

»Bis jetzt nicht«, erwiderte Schmidt, »wir wollen es aber noch tun, vielleicht fällt ihm ja das eine oder andere noch zusätzlich ein.«

»Fahren Sie am besten selbst hoch«, schlug Häberle vor und dachte nach. In diesem Moment ertönte das Telefon, das vor ihnen auf der langen weißen Tischplatte stand. Linkohr nahm ab und meldete sich. Es war die Sekretärin von der Wache, die ein Gespräch durchstellte. »Schönmann hier«, hörte Linkohr die Stimme des Oberbürgermeisters, »ich hätte gern’ den Leiter der Sonderkommission gesprochen.«

»Moment bitte«, sagte Linkohr, reichte den Hörer an Häberle weiter und flüsterte dabei: »Der OB.«

Häberles Augenbrauen verengten sich, als er sich meldete.

»Guten Tag, Herr Häberle«, sagte Schönmann, »ich wollte Ihnen nur eine neue Erkenntnis mitteilen. Wir hatten soeben im Gemeinderat ein Hearing, bei dem es um die Sanierung unserer Oberen Stadt ging. Sie sollten wissen, dass dabei der ermordete Fronbauer eine Schlüsselrolle spielt.«

Häberle hörte aufmerksam zu. Er erfuhr, welch unerwartete Wende die Sanierung genommen hatte und dass der Ermordete ganz entscheidend daran beteiligt war. Schönmann erklärte auch, dass am gestrigen Tag eine alte Dame namens Amalie Neugebauer gestorben war, die Eigentümerin eines weiteren Altstadt-Karrees, das nach ihrem Tod in den Besitz ihres einzigen Erbens übergehen würde: Daniel Fronbauer.

»Das klingt höchst interessant, das hat doch kommunalpolitische Brisanz«, stellte Häberle schließlich fest und bedankte sich für die Information. Er legte auf und unterrichtete seine Kollegen von den Hinweisen aus dem Rathaus.

»Da haut’s dir’s Blech weg«, staunte Linkohr.

»Und da wundern wir uns, dass auch der Oberbürgermeister gestern so früh unterwegs war und plötzlich am Tatort aufgetaucht ist …” frotzelte Schmidt.

Häberle stutzte: »Wie meinen Sie denn das?«

»Nur so, ist doch ungewöhnlich, dass ein Oberbürgermeister in aller Frühe im Auto angefahren kommt. Aus Berlin, wie er offenbar gesagt hat.«

Häberle nahm es als flapsige Bemerkung zur Kenntnis. »Ich glaub’, der Bruder Fronbauer ist uns noch einige Erklärungen schuldig. Ich fress ’nen Besen, wenn der als Immobilien-Fritze nicht ein bisschen mehr weiß. Stellt’ mal fest, wo wir den um diese Zeit kriegen.«

 

Georg Sander, der Journalist der ›Geislinger Zeitung‹, hatte aus seinem vielfältigen Bekanntenkreis einen Hinweis auf die nichtöffentliche Gemeinderatssitzung erhalten. In all den Jahren, in denen er als Journalist tätig war, hatte er in alle gesellschaftlichen Bereiche Kontakte geknüpft, die beste Voraussetzung, um an vertrauliche Information zu gelangen.

Einer seiner Freunde hatte Sander in diesen Mittagsstunden des Mittwochs vertraulich mitgeteilt, was hinter verschlossenen Türen im Gemeinderat geredet worden war. Nicht wortwörtlich natürlich, sondern eben »der Spur nach«.

Sander fühlte sich bestätigt. Irgendwie hatte er bereits gestern gemutmaßt, dass hinter dem Tod des Joggers möglicherweise mehr stecken könnte. Er wusste natürlich von den Bemühungen der Kommunalpolitiker, die Lange Gasse aufzumöbeln. Dass dort nun ein Großprojekt entstehen sollte, empfand er persönlich zunächst einmal gar nicht als Unglück. Nur: Dass ausgerechnet der ermordete Fronbauer investieren wollte, das war auch ihm absolut neu. Sanders Kollegen hatten das Telefonat, das er mit seinem Informanten geführt hatte, zwar mitgekriegt und wohl auch an seinen Nachfragen gespürt, dass es um brisante Hinweise ging, doch was ihm genau gesagt wurde, erfuhren sie nicht.

»Gibt’s was Neues?«, fragte Kollegin Tina Winter hinter den trennenden Schränken hervor, wie immer, wenn sie glaubte, etwas Interessantes sei im Gange.

Sander zögerte einen Augenblick. »Vielleicht, aber das ist noch nicht spruchreif«, gab er sich wortkarg. Er wollte jetzt in Ruhe einige Telefonate führen. Deshalb zog er sich in den großen Konferenzraum zurück, auf dessen großer weißer Tischfläche ein Telefon stand. Er tippte eine Nummer ein. Wenig später meldete sich eine kräftige Stimme: »Helfenstein-Schenke.« Es war Ferdl, der urige Wirt, der sich offenbar freute, den Journalisten zu hören.

»Mensch, Schorsch«, sagte Ferdl und benutzte die schwäbische Version des Namens Georg.

»Hallo, ich wollt’ nur mal wissen, ob was bei dir los ist.«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte der Wirt, während im Hintergrund viele Stimmen zu hören waren.

»Die Stadträte da?«, fragte Sander.

»Ja, klar, war wohl Sitzung.«

»Der Fronbauer auch, der Daniel, mein’ ich?«

»Nein, hab’ ihn seit Tagen nicht mehr gesehen.«

»Sag’ mal, Ferdl, du wohnst doch auch in der Langen Gasse?«

Ferdl antwortete mit kurzer Verzögerung: »Ja, und? Wieso fragst du?«

»Dann wär’ deine Wohnung auch von der Sanierung betroffen?«, fragte Sander.

»Klar, aber das weiß man doch schon ewig.« Ferdl überlegte und fuhr dann fort: »Glaub’ bloß nicht, dass sich jemand findet, der dies bezahlen will.«

»An welchem Eck genau wohnst du denn?«,machte Sander weiter.

»Sag’ mal, Schorsch«, wurde Ferdl misstrauisch, »was hat eigentlich diese komische Fragerei zu bedeuten? Ich denk’, du schreibst derzeit nur über den Mord. Was soll das mit meiner Wohnung zu tun haben?«

»Natürlich nichts«, beruhigte Sander, »ich bin an einem kommunalpolitischen Thema dran, sonst nichts. Nur nebenbei: An welchem Eck wohnst du also?«

»Gegenüber der Pizzeria«, antwortete Ferdl ungeduldig.

Das genügte Sander. Er wusste Bescheid. Gegenüber der Pizzeria, das war nicht auf dem Areal des geplanten Tanz-Palastes, sondern noch einen Gebäudeblock weiter, jenseits der Schubartstraße.

»Willst du nicht hochkommen?«, fragte Ferdl und brachte jetzt zum Ausdruck, dass er eigentlich gar keine Zeit hatte, noch länger am Telefon Rede und Antwort zu stehen.

»Mal sehen«, meinte Sander und legte auf. Er tippte jedoch sofort die Durchwahl-Nummer der Sonderkommission ein und ließ sich Häberle geben, der gerade weggehen wollte.

»Hallo, Herr Häberle, ich wollte nur mal hören, was es Neues gibt«, begann Sander und malte Kringel auf einen Zeitungsrand.

»Wir machen Fortschritte und haben alles im Griff«, erwiderte der Kommissar mit fester Stimme.

»Wann treffen wir uns heute?« Sander wollte darauf drängen, dass das Gespräch über die neueste Entwicklung nicht allzu spät stattfinden würde. Die gestrige Hektik saß ihm noch tief in den Knochen.

»Ich schlag’ vor um 18 Uhr«, sagte Häberle, »bis dahin haben wir vielleicht noch ein paar Details abgeklärt.«

»Sie wissen sicher auch schon von den Tanzpalast-Plänen …?«, fragte Sander eher beiläufig.

»Woher zum Teufel wissen Sie denn das?«,brauste Häberle auf.

»Hinweis aus der Bevölkerung«, sagte Sander, wie immer in solchen Fällen.

»Aber bitte noch kein Sterbenswörtchen an die Öffentlichkeit«, versuchte Häberle Schadensbegrenzung zu betreiben.

»Ist doch klar, aber wir reden später drüber, okay?«, fragte Sander nach. Mehr wollte er gar nicht. Häberle sollte nur wissen, dass er als Journalist bestens informiert war. Das würde den Soko-Chef später davon abhalten, mit irgendwelchen Dingen nicht herauszurücken. Sander wusste ebenso wie Häberle, was vertrauliche Zusammenarbeit bedeutete. Beide waren sie schließlich daran interessiert, den Täter zu finden. Dass dies nicht ohne die Mithilfe der Bevölkerung ging, deren Hinweise oftmals zur entscheidenden Spur führten, wussten sie ebenfalls beide. Oft genug hatte auch Sander betont, dass es einer kleinen Heimatzeitung nicht um die reißerische Schlagzeile gehe, sondern nur darum, Hintergründe zu beleuchten.

 

Häberle hatte über Daniel Fronbauers Sekretärin erfahren, dass deren Chef den sonnigen Tag daheim verbringen wollte. Sie hatte versprochen, ihn davon zu unterrichten, dass ihn die Kriminalisten besuchen wollten. Fronbauers Haus, das entnahm Linkohr der Adresse, befand sich am äußersten Ortsrand des Stadtbezirks Weiler, dort, wo das bewaldete Gelände bereits steil in die Stadt hinabfiel, nur zwei-, dreihundert Meter Luftlinie von der »Helfenstein-Schenke« entfernt.

Ein Flachdach-Gebäude im Stil der 70-er Jahre, rundum zugewachsen, mit teilweise hohen Bäumen. Daniel Fronbauer kam ihnen bereits entgegen und grüßte freundlich. »Bitte kommen Sie nach hinten«, bat er und ging auf dem schmalen Gartenweg zu der Terrasse des Hauses voraus. Dort standen mehrere Stühle um einen Tisch. Die Männer nahmen Platz.

»Also«, begann Häberle, »Sie werden verstehen, dass wir seit gestern einige Recherchen angestellt haben. Dabei haben sich einige Fragen ergeben.«

Fronbauers Gesicht wirkte versteinert. »Und die wären?«, fragte er knapp.

»Ihr Kunde, der Herr Haubensack in Aalen, bei dem Sie gestern in aller Frühe waren, der hat’s mit zwei Fronbauers zu tun«, begann Häberle und beobachtete die Reaktion seines Gegenübers, der ihn mit starrem Blick anschaute.

»Ich verstehe nicht ganz…«, sagte Fronbauer schließlich und schlug die Beine übereinander.

»Sie hatten doch ein Gespräch mit ihm wegen eines kleinen Kundenwunsches?«,meldete sich jetzt Linkohr zu Wort, »irgendeine Änderung an einem Reihenhaus, seh’ ich das richtig?«

Fronbauer blickte zu Linkohr hinüber: »Genau so ist es. Das hab’ ich Ihnen doch gesagt.«

»Richtig«, ergänzte Häberle, »ganz richtig. Haben Sie aber gewusst, dass dieser Haubensack auch Geschäfte mit Ihrem Bruder gemacht hat?«

»Keine Ahnung«, sagte Fronbauer und blickte auf die Wiese hinaus, »nein, wirklich nicht. Aber, warum ist das für Sie von Bedeutung?«

»Das will ich Ihnen gerne sagen«, fuhr Häberle fort: »Wir beleuchten das persönliche Umfeld Ihres Bruders, und da gehen wir allen Verbindungen nach. Dieser Haubensack ist einer der wenigen Fremden, der sowohl zu Ihnen, als auch zu Ihrem Bruder geschäftliche Kontakte pflegt.«

»Sie meinen, dass er …«, Fronbauer überlegte, »dass Haubensack in die Sache verwickelt ist?«

»Das wissen wir nicht«, erklärte Linkohr.

»War Ihnen eigentlich bekannt, dass sich Ihr Bruder geschäftlich nach Geislingen orientieren wollte?« Häberle versuchte jetzt eine Breitseite.

Fronbauer zögerte und gab sich gelassen. »Wie darf ich denn das verstehen?“

»Genau so, wie ich es sage. Er wollte sich in Geislingen ein zweites Standbein schaffen.«

»Der Gerald, hier in Geislingen?« Fronbauer überlegte, fuhr dann aber fort: »Irgendwann hat er tatsächlich einmal so was Ähnliches erwähnt.«

»Ach …«,machte Linkohr.

»Ja«, Fronbauer schaute zu ihm hinüber, »er hat mal gesagt, die Disco in Ulm laufe jetzt so gut, dass er eine weitere Investition tätigen könnte. Wegen des Finanzamts, verstehen Sie?«

Häberle schaute Fronbauer aufmerksam ins Gesicht. »Und, wie weit ist das gediehen?«

»Er hat sich nach Objekten umgeschaut.«

»Da liegt es eigentlich nahe, dass man da den Bruder konsultiert, der beruflich mit Immobilien handelt«, stellte Häberle fest.

Fronbauer lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern.
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Ein Mordfall erfordert viel Kleinarbeit. Zu glauben, er würde nur von einem einzigen Kommissar und seinem Assistenten gelöst, wie dies in den Kriminalfilmen suggeriert wird, ist ein Irrtum. Teamwork ist gefragt. Die Sonderkommission muss jeder noch so kleinen Spur nachgehen. Im Lehrsaal der Geislinger Polizei wurde dies seit gestern Abend deutlich. Schon füllten die Ermittlungsakten mehrere Ordner. Die Beamten hatten sich in der Nacht nur wenige Stunden Schlaf gegönnt.

Einige Kriminalisten telefonierten oder machten sich an PC-Bildschirmen zu schaffen. Akten türmten sich, an die Wandtafel waren mit Kreide Telefonnummern geschrieben worden. Es roch nach Kaffee. Die Fenster waren weit geöffnet, Verkehrslärm drang herein.

Häberle ging auf den schnurrbärtigen Schmidt zu, der über einer handgeschriebenen Liste brütete, die viele Namen und Nummern enthielt. »Alles aus Fronbauers Handy«, sagte der Beamte kurz und deutete auf seine Aufzeichnungen.

»Aus dem Speicher?«, fragte Häberle nach und nahm eines der Blätter in die Hand.

»Ja, ich versuch’ gerade abzuchecken, wer die Leute sind.«

»Und?«

»Man kann noch nicht viel sagen. Nur eines scheint mir seltsam zu sein: Schauen Sie mal …« Schmidt stand auf und fuhr mit dem Kugelschreiber über die Liste, die Häberle in der Hand hielt: »Hier, dieses ›G‹ macht mich noch immer stutzig. Unter diesem Buchstaben sind zwei Nummern programmiert. Einmal die Wetterstation in Stötten, das haben wir schon gewusst, dann aber auch eine Handynummer, die einem Mitarbeiter dieser Station gehört.«

Häberle nickte anerkennend: »Das ist doch schon was.«

»Wir sollten dem Menschen mal einen Besuch abstatten.«

»Wo wohnt der?«

»Droben in Stötten.«

Ein jüngerer Kripo-Beamter, der das Gespräch der beiden mitbekommen hatte, drehte sich am Nebentisch zu ihnen um: »Dazu gibt’s noch was Interessantes.«

Häberle und Schmidt wandten sich ihm zu. »Über den Typen der Wetterstation?«, fragte Schmidt.

»Ja, vorhin eingegangen, ein wichtiger Hinweis«, erwiderte der jugendlich wirkende Kriminalist und blätterte aufgeregt in seinem Notizblock, »ich will gerade einen Aktenvermerk schreiben: Ein Kollege von diesem Autenrieter, das ist der, dem die Telefonnummer gehört, hat mitgeteilt, dass dieser gestern früh ein paar Minuten zu spät zum Schichtwechsel gekommen sei.«

Die drei Beamten schauten sich schweigend an. »Wie viel später?«,durchbrach Häberle schließlich das Staunen.

»Vielleicht zehn Minuten, nicht viel zwar, aber das sei ungewöhnlich, zumal der Mann auch kein Wort gesagt hat, weshalb er sich verspätet hat«, las der Kriminalist aus seinen Aufzeichnungen.

»Ich werd’ verrückt«, sagte Häberle und schaute Schmidt an. Der rang sich ein Lächeln ab: »Wenn das keine heiße Spur ist!«

Flinsbach und Saalfelder saßen sich in einem der Büros im ›High-Noon‹ gegenüber. Die Hitze war schon wieder unerträglich, das Fenster geöffnet. Draußen auf der großen Parkplatz-Fläche, auf der jetzt nur wenige Autos standen, schien der Asphalt zu kochen, obwohl es bereits auf 17 Uhr zuging. An den Firmengebäuden wurden noch immer Sattelzüge beladen, Kühlaggregate brummten.

Vor Flinsbach lagen einige Aktenordner auf dem Schreibtisch. »Verdammte Scheiße«, entfuhr es ihm. Die Seriosität, die er nachts verbreitete, war verflogen, »da ist alles vermasselt, alles.«

Saalfelder, wie sein Kollege mit kurzärmligem weißen Hemd und moderner Jeans bekleidet, konnte den Zorn seines Kollegen verstehen.

»Wenn ich gewusst hätte, was für falsches Spiel Gerald gespielt hat, ich hätt’ ihn am Kragen gepackt.« Flinsbach sprang auf und ging ans offene Fenster hinüber.

»Aber«, meinte Saalfelder und blickte ihm nach, »zu vermuten war’s doch.«

»Geschieht ihm ganz recht, was geschehen ist«, zischte Flinsbach und nahm die Hände in die Hosentaschen.

»Was mir viel mehr Sorgen macht, sind unsere Jungs drüben«, stellte Saalfelder fest.

Flinsbach drehte sich um. »Die dürfen sich vorläufig auf gar keinen Fall mehr blicken lassen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

»Bestehen Zweifel? Ich mein’, die sind doch weg, oder nicht?«

Auch Saalfelder stand jetzt auf und kam zum Fenster. »Doch, alles clean. Nur …«,er machte eine Pause, »der Boris, er hat mir gesagt, er wolle so etwas Ähnliches wie Schadensersatz.«

Flinsbach schien wie von einem Hammer getroffen. »Der will was …?«

»Verdienstausfall sozusagen«, wiederholte Saalfelder und schaute seinen Kollegen an.

»Ist der denn von Sinnen?« Flinsbachs Zischen nahm einen gefährlichen Unterton an.

»Er meint, er würde sich auch mit einer kleinen Beteiligung zufrieden geben«, erklärte Saalfelder und ging wieder einige Schritte in die Raummitte zurück.

»Wo ist dieser Schweinehund. In Dillingen draußen?« Flinsbach redete sich in Rage.

»Er ist schon wieder zurück, droben.«

»Der hat es gewagt und ist wieder da rauf?«,wiederholte Flinsbach fassungslos, »los, komm’ mit.«

Saalfelder versuchte noch, seinen Kollegen zu besänftigen, doch rannte dieser bereits an ihm vorbei auf den Flur. Saalfelder schloss noch rasch das Fenster, ehe er folgte. Er holte ihn im Foyer ein, wo die Luft stickig war und nach altem Zigarettenqualm roch.

»Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen«, meinte Saalfelder bereits ein bisschen außer Atem. Er spürte, wie sein schweißnasses Hemd am Rücken klebte. Flinsbach schwieg, öffnete das große Portal ins Freie, eilte nach rechts und hastete im Laufschritt an der langen Gebäudeseite entlang, die im Schatten lag. Im hinteren Bereich, wo sich eine mehrgeschossige Aufsatzbebauung von dem Flachdach-Trakt abhob, blieb er vor einer Haustür stehen und kramte einen kleinen Schlüsselbund aus der Tasche. Er schloss auf und die beiden Männer traten in das kühle, schmucklose Treppenhaus, dessen Stufen aus rohem Beton belassen worden waren. Das Geländer bestand aus einer einfachen, hellblau gestrichenen Metallkonstruktion, die Wände waren einmal weiß gestrichen gewesen, wiesen jetzt aber unzählige Schrammen und Farbabtragungen auf. Während die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, stiegen die Männer die Treppen hinauf. Saalfelder bekam seinen vorauseilenden Kollegen an der Schulter zu fassen. Sie blieben beide für einen Moment stehen. »Eric«, sagte Saalfelder, »mach’ jetzt keine Scheiße, wir müssen ruhig bleiben. Wir sitzen beide in einem Boot, das weißt du.«

Flinsbach schaute seinen Kollegen an, kniff die Lippen zusammen und eilte entschlossen weiter.

Im zweiten Obergeschoss klingelte Flinsbach. Er hätte mit seinem Generalschlüssel auch öffnen können. Doch er wollte die Atmosphäre nicht unnötig anheizen. Augenblicke später ging die Tür auf. Boris stand vor ihnen und machte einen überraschten Eindruck. »Hi«, grüßte er und schaute die beiden Männer an, die ihn atemlos anblickten. »Ist Problem geschehen?«, fragte er in seinem gebrochenen osteuropäischen Akzent.

»Das kann man wohl sagen«, fing Flinsbach an, »wir haben doch ausgemacht, dass du dich vorläufig hier nicht mehr blicken lässt.“

Boris grinste übers ganze Gesicht. »Keine Sorge, bin bald wieder weg. Aber wir müssen etwas bereden, verstehst du …?«

Flinsbach zögerte nicht lange, sondern stürmte an Boris vorbei in die Wohnung hinein, Saalfelder folgte wortlos. Boris ließ die Tür ins Schloss fallen und kam hinterher.

»Darf ich wissen, was Probleme macht?«,so Boris.

»Das fragst ausgerechnet du?«,erwiderte Flinsbach und lehnte sich an einen Fenstersims. Saalfelder ging zu einem Schränkchen, auf dem ein Schnellhefter lag. Er öffnete ihn und entdeckte, säuberlich in Klarsichthüllen gesteckt, Fotografien junger Mädchen, die nur knappe Bikinis trugen. Auf den Rückseiten der Bilder waren Namen vermerkt, die allesamt osteuropäisch klangen.

»Boris«, fuhr Flinsbach fort, »ich hab’ dir gesagt, dass wir jetzt einige Zeit brauchen, um die Lage zu sondieren. Weder wir, noch du können es uns leisten, wenn die Bullen hier rumschnüffeln. Du wirst also vorläufig draußen in Dillingen bleiben, und auf gar keinen Fall den Verdacht aufkommen lassen, dass es Beziehungen irgendwelcher Art hierher gibt.«

Boris schien gar nicht richtig zuzuhören, denn er hatte bemerkt, dass Saalfelder in seinen Unterlagen blätterte. Dann aber wandte er sich doch wieder Flinsbach zu: »Ich denke nur«, sprach er langsam, »dass wir Verlust teilen sollten. Verstehst du? Kann nicht einfach sagen, nix tun, dann nix Geld da.«

Saalfelder trat einen Schritt auf ihn zu: »Hör mal her«, sagte er energisch, »was da mit Gerald gelaufen ist, wie ihr euch da vereinbart habt, das weiß ich nicht und das interessiert mich auch nicht. Jetzt bin ich hier der Boss, dass das klar ist. Und wie wir wieder ins Geschäft kommen, und ob überhaupt-, das kann ich im Moment nicht sagen. Da wird nämlich Geralds Bruder auch noch ein Wörtchen mitzureden haben.«

Boris wich keinen Meter zurück. Er beobachtete, wie jetzt Flinsbach genüsslich die Fotos der jungen Frauen betrachtete. »Ich nicht allein kann entscheiden«, erwiderte Boris und stützte sich mit beiden Händen auf dem einzigen Stuhl ab, der in dem Raum stand, »Kollegen werden nervös, verstehst du? Verstehen wenig Spaß.«

»Eines aber steht fest«, entgegnete Saalfelder noch eine Nuance schärfer, »wenn die Bullen Wind kriegen, bist du als Erster dran. Du weißt, warum.«

Boris legte die Stirn in Falten. »Ist gut«, sagte er langsam, »ich gebe euch zwei Tage. Zwei Tage«, wiederholte er drohend, »dann ist Rate fällig.« Boris wandte sich ab, ging zu Flinsbach hinüber und fauchte ihn an: »Pfoten weg!« Er riss ihm den Schnellhefter aus der Hand und wandte sich der Tür zu. In der Mitte des Flurs drehte er sich um und rief den beiden Männern zurück: »So einfach werdet ihr uns nicht los.«

 

Häberle wischte sich den Schweiß von der Stirn, während sein junger Kollege Linkohr die Stöttener Steige aufwärts fuhr. »Die Sache ist heiß«, meinte er, und spielte damit keinesfalls auf das Wetter an. »Ich weiß nur noch nicht wie, aber dieser Mensch von der Wetterstation hat etwas mit der Sache zu tun.«

»Vielleicht erfahren wir’s ja gleich«, so Linkohr.

»Wahrscheinlich pennt er gerade«, meinte Häberle, »der hatte doch Nachtdienst, wenn ich richtig informiert bin.« Jetzt war’s gerade halb fünf. Am Himmel zogen bereits wieder dicke Wolken auf, die sich gebietsweise sicher erneut zu Gewittern heranbilden würden.

Max Autenrieter, der Wetterdiensttechniker von der Stöttener Station, wohnte in dem ländlich geprägten Stadtbezirk Stötten. Er hatte sich im Neubaugebiet ein kleines Appartement gemietet. Die meisten Häuser standen noch unverputzt in der umgekrempelten Landschaft, die Gärten waren nicht angelegt.

Häberle deutete auf eines der Einfamilienhäuser, das am Hang stand und somit offenbar im Erdgeschoss eine kleine Einliegerwohnung hatte. »Das muss es sein.« Linkohr parkte vor der Garageneinfahrt.

Beim Öffnen der Autotür spürten sie die Hitze, die hier oben nicht geringer war, als drunten im Talkessel. Sie gingen zielstrebig zur Eingangstür.

Sie mussten zweimal klingeln, ehe sich im Flur etwas rührte. Durch die Milchglasscheibe zeichnete sich eine Person ab. »Ja?«, fragte ein junger Mann, der offensichtlich aus dem Schlaf gerissen worden war. Seine langen dunkelblonden Haare waren ungekämmt.

»Entschuldigen Sie«, sagte Häberle und hielt seinen Dienstausweis vor, »Kriminalpolizei. Wir sollten kurz mit Ihnen reden.«

Die beiden Kriminalisten bemerkten, wie ihr schlankes Gegenüber unsicher wurde.

»Ich verstehe nicht ganz …«,stammelte er und strich sich mit der rechten Hand durchs wilde Haar. Seine Bewegungen wirkten abgehackt.

»Wir werden es Ihnen erklären. Dürfen wir reinkommen?«, fragte Linkohr und trat schon mal einen Schritt vor.

»Okay, okay …«,meinte Autenrieter und gab den Weg frei.

Dann ging er mit schlaksigen Schritten voraus, vorbei an der Wohnungstür, die ins übrige Gebäude führte, nach hinten, wo er sein Ein-Zimmer-Appartement bewohnte. In dem Raum standen ein Bett, dem er vermutlich gerade entstiegen war, ein Esszimmer-Tisch und ein Küchenblock. Abseits der Terrassentür, die geöffnet war, befand sich eine Arbeitsecke, ein Tisch mit Bildschirm.

Autenrieter bot den Gästen Platz auf rustikalen Stühlen an. Häberle war der bedächtige Gang des Mannes aufgefallen. Irgendwie, so dachte er sich, ganz ungewöhnlich für jemanden dieses Alters.

»Sie wollen von mir etwas wissen …?«,begann er.

»Ja, reine Routine«, beruhigte Häberle und lächelte, »es geht um den Mord am Himmelsfelsen, Sie haben sicher davon gehört …?«

Der Angesprochene wurde blass. »Gehört, ja, natürlich. Aber was hab’ ich damit zu tun?«

»Das wollen wir klären«, hakte Linkohr ein, »denn es deutet einiges darauf hin, dass Sie uns vielleicht weiterhelfen könnten.«

Autenrieter wirkte nervös. »Ich verstehe nicht ganz …«

»Um es kurz zu machen«, sagte Häberle und kam mit dem bulligen Oberkörper nach vorne, »Sie haben den Ermordeten gekannt.«

Der junge Mann schwieg für einen kurzen Moment. Häberle sah, wie sich auf seiner Stirn Schweißperlen bildeten. Die Kriminalisten warteten gespannt auf eine Antwort.

»Ich weiß zwar nicht, wie Sie darauf kommen, aber es stimmt, ja, ich hab’ Gerald gekannt.«

»Aus der Disco?«, fragte Linkohr.

»Ja, klar, halb Geislingen geht doch nach Ulm rauf, das ist doch bekannt.«

»Und?«,fuhr Häberle fort, »wie gut haben Sie ihn gekannt, ich meine, war’s nur deshalb, weil er der Chef dort war?«

»Ja, im Prinzip ja«, der Mann wirkte jetzt gelöster, »ich war regelmäßig Gast dort.«

»Mehr nicht?«

Autenrieter zögerte kurz. »Nein, was soll schon gewesen sein?«

»Wir wundern uns ein bisschen …«, sagte Linkohr und lehnte sich zurück.

»Ja, Herr Autenrieter, wir wundern uns halt, dass die Beziehungen zwischen Ihnen und Herrn Fronbauer vermutlich doch ein bisschen mehr waren, als jene zwischen Gast und Wirt.«

Autenrieter verengte die Augenbrauen. »Wie meinen Sie das?«

»Nun«, machte Linkohr weiter, »im Handy von Herrn Fronbauer waren zwei Nummern gespeichert, die uns zu Ihnen führen.«

Autenrieter wurde noch blasser.

»Und jetzt passen Sie auf«, machte Häberle weiter: »Die eine war die Nummer ihrer Arbeitsstelle, nämlich von der Wetterstation, und die andere war ihre Handynummer. Was sagen Sie nun?«

Autenrieter schluckte. »Da gibt es eine ganz normale Erklärung«, sagte er schließlich.

»Wir sind gespannt«, erwiderte Häberle und verschränkte die Arme vor seinem Bauch.

»Ich hab’ ihn mal gebeten, er solle mir Bescheid sagen, wenn besondere Bands bei ihm auftreten, da hat er wohl die Nummern notiert«, erklärte er und schien sich wieder gefasst zu haben.

»Das klingt logisch«, meinte Linkohr, um dann hinzuzufügen: »Aber wenn Fronbauer die Nummer eines jeden normalen Gastes, der so etwas wollte, in sein Handy einprogrammiert hätte, wäre sein Speicher wohl bald voll gewesen.«

»Ich war immerhin Stammgast …«

»Herr Autenrieter«, erwiderte Häberle nun mit etwas drohendem Unterton, »wir denken, es wäre sinnvoll und für Sie am allerbesten, die Wahrheit zu sagen. Es geht um Mord.«

Der Mann schwitzte stärker und spielte nervös mit den Fingern. »Aber ich bitte Sie«, sagte er mit Empörung in der Stimme, »ich sag’ es so, wie es ist.«

»Dann hätten wir gerne noch etwas anderes gewusst«, schaltete sich Linkohr wieder ein. »Warum sind Sie gestern früh zu spät zur Arbeit gekommen?«

»Zu spät?«,griff Autenrieter die Frage auf, jetzt fast schon verängstigt, »wieso zu spät?«

»Das fragen wir Sie«, bekräftigte Häberle, »Sie sind zehn Minuten zu spät gekommen, ganz entgegen Ihrer Gepflogenheit. Am Morgen des Mordes. Wo sind Sie gewesen?«

»Ich…« Er stockte, »ich hab’ verschlafen, schlichtweg verschlafen, hier drin, allein.«

»Wie dumm für Sie«, stellte Häberle fest.

Autenrieter schwieg.

»Was fahren Sie eigentlich für einen Wagen?«,wechselte Linkohr das Thema.

»Einen BMW…«, sagte Autenrieter abwesend, »warum?«

»Farbe?«, fragte Häberle.

»Schwarz«, antwortete Autenrieter.

»Und wie kommen Sie zur Station hoch, mit dem Auto?«,wollte Linkohr wissen.

»Oder mit dem Fahrrad?«,ergänzte Häberle.

Autenrieter schien zusehends verwirrt zu werden. »Manchmal auch mit dem Fahrrad, ja, warum?«

»Das genügt«, meinte Häberle und stand auf, »wenn Ihnen noch etwas einfällt, was für uns interessant sein könnte, dann melden Sie sich bitte.«

Auch Linkohr hatte sich erhoben. »Sie sollen wissen, dass wir an der Sache dran bleiben. Und Sie sollten bedenken, wer die Sonderkommission leitet. Das ist Herr Häberle«, er deutete auf seinen Chef, »der hat bisher so gut wie keinen Fall ungelöst zu den Akten gestellt. Denken Sie dran.«

 

»Dem haben wir ganz schön eingeheizt«, stellte Linkohr beim Wegfahren zufrieden fest.

Häberle kurbelte das Seitenfenster des Audis herab. Sie fuhren jetzt der noch hoch im Westen stehenden Sonne entgegen.

»Dass sein Name unter ›G‹ im Handy programmiert war, haben Sie absichtlich nicht ins Spiel gebracht?«, fragte Linkohr.

»Genau, das sparen wir uns auf. Vielleicht kommen wir ja noch hinter dieses Geheimnis.«

»Ich wette, der Knabe legt sich jetzt nicht mehr aufs Ohr«, stellte Linkohr fest, als sich Häberles Handy meldete. Er nahm es aus dem Hemdentäschchen und drückte die grüne Taste.

»Häberle«, sagte er und lauschte. Es war der Kollege Schmidt: »Chef, es gibt was Neues, hochinteressant.«

»Also, los …«, sagte Häberle und lehnte sich zurück.

»Ein Anrufer hat uns mitgeteilt, dass er gestern früh gegen vier Uhr einen Geländewagen zum Waldrand in Stötten hat abbiegen sehen.«

Häberle verzog das Gesicht und lauschte. Schmidt fuhr fort: »Und jetzt kommt’s, Chef: Der Zeuge, der den Wagen am Ende der Steige eingeholt hat, hat sich sogar das Kennzeichen gemerkt.«

»Ich werd’ verrückt«, entfuhr es dem Kommissar. Linkohr schaute ihn gespannt an.

»Wir haben es bereits abgecheckt«, teilte Schmidt mit, »das Auto gehört Graf von Ackerstein.« Häberle verschlug es die Sprache.

»Dem alten Graf von Ackerstein aus Eybach«, wiederholte Schmidt.

Häberle atmete tief ein und sagte dann: »Okay, dann fahren wir gleich zu ihm hin.« Er wollte das Gespräch schon beenden, als ihm noch eine Frage einfiel: »Wer ist denn unser Zeuge?«

»Ein Schichtarbeiter, der oft um diese Zeit von Geislingen nach Treffelhausen heimfährt, immer über Stötten.«

»Danke«, sagte Häberle und drückte den roten Aus-Knopf.

Er teilte Linkohr mit, worum es gegangen ist. Der griff zu seiner üblichen Kommentierung: »Da haut’s dir’s Blech weg« und »Nichts, wie hin«.

Während des Gesprächs waren die beiden Kriminalisten die Steige abwärts gefahren und hatten nun wieder das Tal erreicht. Dort bog Linkohr links ab und beschleunigte den Audi auf der bolzgeraden Straße nach Eybach kurz auf 120. Das Schloss, in dem die Ackersteins residierten, befand sich links der Ortsdurchfahrt, an den Hang gedrückt, der hier steil zum Himmelsfelsen aufragte. Ungeachtet des Verbotsschildes steuerte Linkohr den Audi durch den Torbogen in den Schlosshof hinein, der an allen Seiten von Gebäudeflügeln oder Anbauten umgeben war.

Die beiden Kriminalisten, die nie zuvor hier gewesen waren, blickten sich um und entdeckten an einem Querflügel eine größere Eingangstür mit Klingelknöpfen und Sprechanlage. Dort war jedoch kein Name angebracht. Linkohr drückte auf den mittleren Knopf. Irgendwo bellte ein Hund. Nach einer halben Minute versuchte es Linkohr mit dem oberen Knopf. Erst nach geraumer Zeit knackte es in der Sprechanlage. »Ja?«,meldete sich eine Männerstimme.

»Kriminalpolizei«, sagte Häberle und trat nah an den Lautsprecher heran, »wir hätten gerne Herrn Graf von Ackerstein gesprochen.«

Die Stimme antwortete erst fünf Sekunden später: »Ich komme herunter.«

Es dauerte weitere drei Minuten, bis die schwere Tür von innen geöffnet wurde. Vor den Kriminalisten stand ein schlanker Mann im Trachtenjanker, gewiss der Senior, dachte Häberle, aber fit und äußerst rege. Er schaute die Besucher erwartungsvoll an. »Ja, bitteschön?«, fragte er betont höflich.

»Entschuldigen Sie, mein Name ist Häberle, ich bin Kriminalhauptkommissar, und das ist mein Kollege Linkohr. Wir sind mit dem schrecklichen Fall befasst, Sie werden wissen, was ich meine …«,erklärte Häberle.

»Ja, wir haben natürlich davon gehört«, sagte der Graf, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Können wir Ihnen helfen?«

»Reine Routine«, sagte Häberle wieder, »dürfen wir einen Augenblick reinkommen?«

»Aber gewiss doch«, erwiderte der Graf, ohne jedoch eine Miene zu verziehen. Er bat die Männer in den kühlen Flur, an dessen Wänden unzählige Geweihe und Gemälde hingen. Der Boden war mit ausgetretenen Steinplatten belegt. »Ich geh’ voraus«, beschied der Graf und schritt schweigend links durch den langen Gang zu einer steinernen Treppe, die ins erste Obergeschoss führte. Auch hier waren die Wände mit düsteren Gemälden geschmückt, die Szenen von Schlachtfeldern mit berittenen Soldaten zeigten. Oben angekommen, öffnete er die erste Tür, die in eine Art Bibliothek führte. In riesigen Schränken, die aus dunklem Holz gefertigt waren, standen hinter Glas Hunderte von Büchern. In der Mitte des Raumes, vor dessen Fenstern dicke Vorhänge hingen, befand sich ein schwerer Tisch, um den mehrere gepolsterte Stühle mit senkrechten Holzlehnen gruppiert waren. Der Graf bot seinen Besuchern an, Platz zu nehmen.

»Sie haben Fragen an mich?«,begann der Graf das Gespräch.

»Ja, ein paar wenige«, sagte Häberle, »der gestrige Fall, es ist ein Mord, das wissen Sie, zwingt uns, den Tatort-Bereich abzuchecken. Sie wissen vielleicht, dass es am frühen Morgen passiert ist.« Häberle bemerkte, wie sein Gegenüber die Augenbrauen verengte, und machte eine Pause. Linkohr schaute seinen Chef an, der dann fortfuhr: »Wir sollten wissen, wer um diese frühe Zeit dort oben im Wald verdächtige Beobachtungen gemacht hat.«

Der Graf blieb ruhig, sagte nichts.

»Ihr Schloss befindet sich in unmittelbarer Nähe des Tatorts«, fuhr Häberle fort, »zumindest in Luftlinie gesehen«, fügte er hinzu, »uns würde einfach interessieren, ob Sie etwas Verdächtiges bemerkt, gehört oder vielleicht sogar gesehen haben?«

Graf von Ackerstein saß aufrecht auf seinem historischen Stuhl. Er schien zu überlegen, um dann bedächtig zu sprechen: »Ob ich hier etwas Verdächtiges bemerkt habe …«, wiederholte er und schien das Wort »hier« zu betonen.

»Hier oder anderswo«, mischte sich jetzt Linkohr ein.

Der Graf stutzte. »Wie meinen Sie das, hier und anderswo?«

»Nun«, sagte Häberle, »es könnte ja sein, Sie hätten draußen auf der Straße oder bei irgendeiner anderen Gelegenheit etwas bemerkt.«

»Wo sollte ich denn da etwas bemerkt haben?«, fragte der hagere Mann zurück.

»Sie waren auch nicht unterwegs …?«,fuhr Häberle fort.

»Um diese Zeit, früh morgens? Wieso sollte ich?«

»Sie besitzen einen Geländewagen«, stellte Linkohr plötzlich fest, so schnell, dass sich der Graf erschrocken zu ihm drehte. Er schwieg.

»Sie fahren doch einen Geländewagen«, wiederholte Häberle ruhig, aber bestimmt.

Noch immer schwieg der Graf. Er kniff die Lippen zusammen, als wolle er sich selbst verbieten, etwas zu sagen.

»Sie waren gestern früh da oben im Wald«, behauptete Linkohr.

»Ziemlich früh sogar«, ergänzte Häberle und sah, wie der Graf tief Luft holte.

»Sie sollten davon Abstand nehmen, mich wie einen Verdächtigen zu behandeln«, sagte er schließlich hochmütig. Er schien seine Fassung wieder gefunden zu haben.

»Sie machen sich selbst zum Verdächtigen, wenn Sie uns nicht die Wahrheit sagen«, stellte Häberle fest.

»Ich verwahre mich dagegen, dass Sie mich der Lüge verdächtigen«, erwiderte der Graf und saß jetzt noch aufrechter auf seinem Polsterstuhl, als bisher.

»Dann lassen Sie uns zur Sache kommen«, sagte Häberle, »Sie waren also gestern früh da oben im Wald?«

»Ja, ich war da oben«, gestand der Graf nun mit fester Stimme, »ich war auf der Jagd, genauer gesagt: Ich hab’ mich auf einen Hochsitz gesetzt, um diese wunderschöne Morgenstimmung zu genießen. Nicht, um zu schießen, sondern, um diese Atmosphäre zu erleben. Das ist auch schon alles.«

»Und gesehen haben Sie nichts?«, fragte Linkohr.

»Nein, gar nichts. Auch nichts gehört. Sie sollten wissen, dass das Konzert der Vögel zu dieser Jahreszeit enorm laut ist.«

»Und sonst haben Sie wirklich überhaupt nichts gehört?«, fragte Häberle nach.

Von Ackerstein überlegte einen kurzen Augenblick. »Irgendwann hab’ ich Sirenen von Einsatzfahrzeugen gehört, aber da war ich schon beim Weggehen.«

»Aber gesehen haben Sie niemanden, keinen Landwirt, keinen Jogger, gar niemand?«,wollte Häberle wissen.

»Nein, ich sagte Ihnen doch: Nichts ist mir aufgefallen, deshalb erschien es mir auch überhaupt nicht wichtig zu sein, Angaben zu machen. Wissen Sie, unsereiner hält sich aus solchen Dingen am liebsten heraus. Das mag etwas für sensationsgierige Menschen sein, für uns jedenfalls nicht.«

»Sie sind danach heimgefahren«, stellte Linkohr fest.

»Ja, ganz genau.«

»Über die Stöttener Steige oder den anderen Weg, durchs Roggental?«

»Durchs Roggental. Dort fahr’ ich morgens immer, eine traumhafte Atmosphäre dort.«

»Und Sie sind von der Roggentalstraße direkt in Ihr Schloss eingebogen?«,fuhr Linkohr fort.

»Ja, wie immer«, bestätigte der Graf.

»Dann müssten Sie die vielen Einsatzfahrzeuge drüben in der Ortsmitte doch gesehen haben.«

»Natürlich, da war ziemlich viel los. Aber wie ich Ihnen schon sagte, das ist nichts für unsereins.”

»Es hat Sie also gar nicht interessiert, was da geschehen ist?«,wollte Linkohr weiter wissen.

»Nein. Ich hab’ mich aufs Ohr gelegt. Wissen Sie, in meinem Alter liebt man es, sich zurückziehen zu können«, Ackerstein blickte zu einem der Fenster.

Häberle wechselte das Thema: »Dann erübrigt sich auch die Frage, ob Sie den Ermordeten gekannt haben?«

Ackerstein zögerte kurz und sagte schließlich: »Diese Frage erübrigt sich in der Tat. Ich hab’ ihn nicht gekannt.«

»Aber dessen Bruder doch wohl schon, oder?«,fasste Linkohr nach.

»In der Zeitung steht, es sei der Bruder von diesem Fronbauer gewesen, diesem Stadtrat. Der ist mir ein Begriff.«

»Woher?«, fragte Linkohr.

Graf von Ackerstein zögerte wieder kurz. »Nun, er wird doch aufgrund seines Amtes hin und wieder in der Zeitung zitiert. Außerdem hat er sich erst jüngst für die Erhaltung der Grünmasse-Sammelplätze ausgesprochen und sich heftig ereifert, dass es nun nur noch einen Sammelplatz droben im Franzosenkübel geben soll.«

»Diesen Streit haben Sie verfolgt?«,mischte sich jetzt Häberle ein.

»Ja, natürlich. Sie müssen wissen, das Gelände gehört mir.«

 

Die beiden Kriminalisten hatten sich für das Gespräch bedankt und waren allein das kühle Treppenhaus mit den blanken Steinstufen abwärts gegangen. Unten im Flur kam ihnen ein junger Mann entgegen, der vom Äußeren her nicht verleugnen konnte, der Junior des Alt-Grafen zu sein. Sie begrüßten sich, worauf der schlanke junge Mann wissen wollte, wer die Besucher seien. Häberle nannte die Namen und ihre Aufgabe.

»Was hat Ihnen mein Vater denn erzählt?«,wollte der Jung-Graf wissen, der trotz der sommerlichen Hitze ein olivgrünes langärmeliges Hemd und Kniebundhosen trug.

»Was sollte er uns denn erzählt haben?«, fragte Häberle zurück.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, aber er ist manchmal ein bisschen, na, sagen wir, uneinsichtig«, meinte der Junior.

»Ja, das haben wir bemerkt. Er wollte uns zunächst nicht sagen, dass er gestern früh im Wald oben war.«

»Und, hat er’s dann trotzdem gesagt?«

»Es ist ihm nichts anderes übrig geblieben. Wir haben einen Zeugen, der seinen Geländewagen gesehen hat«, erklärte Häberle.

»Und sonst, was hat er sonst noch gesagt?«,wollte der Jung-Graf wissen, der sich mit der linken Hand an der Stirn kratzte, wobei Häberle ein blauer, verblassender Fleck auf dem Handrücken auffiel.

Die Männer schwiegen einen kurzen Moment. Häberle zuckte die Schultern: »Nichts, hätte er uns noch etwas sagen sollen?«

»Nein, nein«, beeilte sich der Jung-Graf zu sagen und verabschiedete sich von den Kriminalisten, die vollends allein zur schweren Haustür gingen und in die Hitze des Spätnachmittags hinaustraten.

»Auch ein Disco-Fan, der Herr Jung-Graf«, stellte Häberle beim Einsteigen ins Auto fest. Linkohr machte ein verständnisloses Gesicht, worauf sein Chef ihm die Erklärung gab: »Blauer Stempel auf dem Handrücken.«

 

Es war kurz nach 18 Uhr, als Häberle und Linkohr wieder im Lehrsaal der Geislinger Polizei eintrafen. Dort wurden sie bereits von Lokaljournalist Georg Sander erwartet. Zum abendlichen Pressegespräch war jedoch auch Uli Stock, Pressesprecher der Polizeidirektion Göppingen, hergeeilt. Er wollte die Medieninformation nicht allein Häberle überlassen, sondern, wie es vorgeschrieben war, die Pressekonferenz selbst leiten. Auch eine Vertreterin der »Stuttgarter Zeitung«, ein Kamerateam eines privaten Fernsehsenders und eine Praktikantin des Göppinger Lokalradios waren bereits anwesend. Während sich Linkohr seinen Kollegen zuwandte, die in einer anderen Ecke des Lehrsaals über Akten brüteten, begrüßte Häberle die beiden Medien-Frauen und bat auch Sander und Stock, an dem Tisch Platz zu nehmen. Stock übernahm pflichtbewusst den »Vorsitz« und hieß die Medienvertreter offiziell willkommen. »Wir haben Sie angesichts der Bedeutung des Falles hierher gebeten«, erklärte er und wies darauf hin, dass Häberle als erfahrener Kriminalist die Leitung der Soko übernommen habe. Nach weiteren unverbindlichen Sätzen, die schließlich in der Hoffnung gipfelten, die Medienvertreter mögen die Zeugenaufrufe wohlwollend behandeln, durfte der sichtlich unruhige Häberle das Wort ergreifen.

»Wir sind einige Schritte weitergekommen«, begann er. Ohne das große Immobilien-Objekt in der Langen Gasse beim Namen zu nennen, erklärte er, dass es gewisse Zusammenhänge zwischen einem Investment-Projekt und dem ermordeten Gerald Fronbauer gebe. Derzeit würden die Spuren geprüft. Häberle verschwieg, dass der Gemeinderat nichtöffentlich getagt hatte. Sander nahm es wohlwollend zur Kenntnis. Diese Details, die er von anderer Stelle erfahren hatte, würde er exklusive vermelden können.

Dann kam Häberle auf jene Punkte zu sprechen, zu denen sich die Soko Hinweise aus der Bevölkerung erhoffte: »Nachdem wir gestern am späteren Abend im Bereich des Himmelsfelsens eine Fahrrad-Spur entdeckt haben, stellt sich für uns die Frage, ob jemand am Morgen der Tat einen Fahrradfahrer gesehen hat. Bei dem Fahrrad müsste es sich um ein ziemlich altes Modell handeln«, erläuterte Häberle. »Wichtig wäre auch, ob so ein altes Fahrrad verschwunden ist. Denkbar, dass solche Räder in alten Scheunen stehen oder in Hinterhöfen, oder auch in Kellern.« Häberle machte eine Pause und wartete, bis die Journalisten diese Sätze zu Papier gebracht hatten. Dann fuhr er fort: »Wir sind natürlich weiterhin an allen Beobachtungen interessiert, die gestern früh im Bereich Stötten gemacht wurden.« Er berichtete von dem Hinweis jenes Zeugen, der auf dem Wanderparkplatz gegenüber der Wetterstation einen Mann gesehen haben will, der an einem dunklen Pkw hantiert hatte. »Auch dafür suchen wir weitere Zeugen«, erklärte er.

Als Häberle mit seinen Ausführungen fertig war, wollte die Journalistin der ›Stuttgarter Zeitung‹ wissen, um welches Investment-Projekt es sich denn da handle. Häberle wich der Frage aus und deutete an, dass es sich nur um vage Planungen handle, von denen er auch keine Details kenne. »Wir stehen da erst am Anfang der Ermittlungen. Sagen wir mal so: Dieser Gerald Fronbauer hat wohl mit dem Gedanken gespielt, auch in Geislingen geschäftlich tätig zu werden.«

 

Während Sander in der Redaktion den Aufmacher in die Computer-Tastatur tippte, hatte Häberle die Führungskräfte seiner Sonderkommission zusammengerufen. Es war inzwischen kurz vor sieben. Die Fenster des Lehrsaals standen noch immer weit offen, der Verkehrslärm drang herauf. Im Laufe des Tages war die Hitze von Stunde zu Stunde unerträglicher geworden. Linkohr und Schmidt saßen jetzt um die Stirnseite einer der langen Tischreihen herum. Häberle hatte zwischen seinen Kollegen Platz genommen. »Wir haben eine Menge Erkenntnisse gewonnen«, fing er an und blätterte in einem Schnellhefter. »Ich hab’ das ungute Gefühl, als ob’s im Hintergrund um sehr viel Geld gegangen ist«, stellte er fest.

»Wie immer«, knurrte Schmidt.

»Fassen wir doch einfach zusammen. Der Gerald Fronbauer wollte offenbar in der Langen Gasse einen Disco-Schuppen bauen und hat eine Münchner Baugesellschaft damit beauftragt, obwohl er einen Bruder hat, der im Immobiliengeschäft tätig ist. Er kooperiert mit einem Architekten, diesem Menschen in Aalen, der es wiederum auch mit dem Bruder Fronbauer zu tun hat«, resümierte Häberle die Spuren des vergangenen Tages. »Diese Münchner Menschen kaufen für ihren Auftraggeber alles zusammen, was sie sich in der Langen Gasse unter die Nägel reißen können, obwohl die Kommunalpolitiker etwas ganz anderes vorhaben. Und just zu denen gehört auch der Bruder Fronbauer. Da fügt es sich doch gut, dass in diesen Tagen auch eine Erbtante das Zeitliche segnet und den beiden in der Langen Gasse ein riesiges Anwesen zufällt. Nur dumm, dass jetzt der Disco-Bruder auch verstorben ist, und somit das Erbe dem anderen Fronbauer alleine gehört.« Häberle machte eine Pause.

»Sie wollen damit aber nicht sagen, dass die beiden Fronbauers ihre Erbtante gekillt haben?«,warf Schmidt stirnerunzelnd ein und zwirbelte seinen Schnurrbart.

Häberle überlegte kurz. »Nein, eigentlich nicht. Obwohl auch das noch eine Variante wäre, da gebe ich Ihnen Recht. Nein, ich gehe davon aber nicht aus. Die alte Dame war schon so gebrechlich, dass sich deretwegen das Risiko eines Kapitalverbrechens nicht gelohnt hätte.«

»Woran denken Sie dann, Chef?«,wollte Linkohr wissen.

»Da muss im Hintergrund mehr gelaufen sein, mehr, als wir uns bisher vorstellen können«, fuhr Häberle fort und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück, »denken wir doch mal an die nächtlichen Vorkommnisse in der Disco. Dieser Transporter beispielsweise, den ich gestern Nacht beobachtet hab’. Was geschieht da? Diese Verbindungen zum Frankfurter Rotlicht-Milieu. Ich denk’, wir sollten da heut’ Nacht mal ein wachsames Auge haben. Vor allem auf diesen Saalfelder und auf diesen Flinsbach. Wir müssen das irgendwie organisieren.« Häberle blickte zu den Kollegen, die am anderen Ende der langen Tischreihen an Computer-Bildschirmen saßen oder telefonierten. »Es gibt aber noch weitere Ungereimtheiten«, redete er weiter, »so wie beispielsweise diese Wetterstation. Dieser Autenrieter kam gestern Morgen zu spät zur Arbeit, ausgerechnet am Tatmorgen. Ein seltsamer Zufall. Seine Telefonnummer taucht im Handy-Speicher des Ermordeten auf, und dann wird auch noch ausgerechnet morgens gegenüber der Wetterstation ein Mann beobachtet, der an einem Auto hantiert. Verdammt, wenn das alles Zufälle sind«, stellte Häberle fest und lächelte. »Und jetzt«, so fuhr er fort, »jetzt haben wir auch noch den ehrwürdigen Grafen, der an diesem Morgen in aller Seelenruhe auf seinem Hochsitz hockt, während ein paar hundert Meter Luftlinie davon entfernt einer vom Felsen gestoßen wird. Und der Herr von Ackerstein kriegt gar nichts mit, ja er schaut sogar weg, als er wenig später heimkommt und es nur wenige Meter von seinem Schloss entfernt einen Menschenauflauf gibt. Ist das normal, frag’ ich euch?« Die Kollegen schauten sich an. »Wohl kaum«, sagte Linkohr, »da haut’s dir’s Blech weg.«

»Es wird Zeit, dass wir was unternehmen«, meinte Häberle, »ich hab’ mir überlegt, dass wir all diese Jungs etwas genauer unter die Lupe nehmen sollten.«

»Und an wen denken Sie konkret?«, fragte Linkohr nach.

»Ich mein’ den Daniel Fronbauer, diesen Architekten in Aalen, diese beiden Disco-Menschen, wie gesagt, den Kerl von der Wetterstation und natürlich den Herrn Grafen«, erklärte Häberle.

»Was schwebt Ihnen vor?«, fragte Schmidt, der gerne rasch zur Tat schritt.

»Eine Telefonüberwachung«, sagte Häberle, »Festanschluss und Handys.«

Schmidt kniff die Augen zusammen. »Sie sind sich sicher, dass wir das schaffen?«

»Nein, sicher bin ich mir nicht«, räumte Häberle ein. Er wusste aus vorausgegangenen Fällen nur allzu gut, wie schwierig es war, zunächst den Staatsanwalt und dann den zuständigen Richter von einer solchen Aktion zu überzeugen. Telefonüberwachungen werden nur in wirklich begründeten Verdachtsfällen genehmigt. Häberle hatte erst vor zwei Jahren solche Überwachungen durchgesetzt, mit Engelszungen, aber der Erfolg hatte ihm Recht gegeben. Er war davon überzeugt, dass es diesmal leichter sein würde, eine Genehmigung zu erhalten.

»Und wer ruft den Staatsanwalt an?«, fragte Schmidt.

»Das mach’ ich«, erwiderte Häberle und fuhr fort: »Ich will nicht nur wissen, mit wem die Herren ab jetzt telefonieren, sondern ich will auch wissen, mit wem sie seit Montagabend telefoniert oder von wem sie Kurzmitteilungen erhalten haben.«

»Sie meinen, das ist so schnell rauszukriegen?«, fragte Linkohr.

»Ja, ich weiß das, ich hab’ da gewisse Erfahrungen«, sagte Häberle, »jedenfalls werd’ ich mal den diensthabenden Staatsanwalt anrufen.« Er blätterte in dem Schnellhefter. Linkohr half weiter. »Der Staatsanwalt Mendel hat Dienst«, sagte er.

Häberle war erleichtert. »Das ist ein Praktiker, der weiß, worauf es ankommt.«

»Und der Richter wahrscheinlich auch«, ergänzte Schmidt, »der Neue ist diese Woche dran, der Schwenger.« Häberle seufzte zufrieden in sich hinein. Schwenger war bis vor kurzem noch selbst Staatsanwalt gewesen und hatte erst im Mai die Richter-Stelle beim Geislinger Amtsgericht angenommen. Ein wuseliger, aber praxisorientierter Mann. Ihn würde er von der Notwendigkeit der Telefon-Überwachungen überzeugen können, dachte er bei sich.

 

Daniel Fronbauer hatte den ganzen Nachmittag auf seinem Liegestuhl nicht mehr schlafen können. Der Besuch der beiden Kriminalisten hatte ihn aus der Ruhe gerissen und ins Grübeln gebracht. Er fühlte sich schlecht. Nur der Gedanke an das Treffen mit der schönen Susann baute ihn auf. Er hätte diese aufregende Frau gerne viel öfters getroffen, doch seine Zeit ließ es nicht zu. Sie war ein Nachtmensch und liebte es, bis in die frühen Morgenstunden zu tanzen und zu flirten. Das konnte er sich zumindest werktags nicht leisten, musste er doch früh raus, Baustellen besuchen und seinen Geschäften nachgehen.

Es war kurz nach acht und noch immer drückend heiß, als Fronbauer in seinen Mercedes saß und aus der Hofeinfahrt herausfuhr. Hier oben im Stadtbezirk Weiler schien noch die Sonne, während drunten im Geislinger Talkessel bereits die Hänge lange Schatten auf die Stadt warfen.

Er hatte sich leger und betont jugendlich gekleidet. Sein Alter machte ihm zu schaffen. Er fühlte sich weitaus jünger, als die in seinem Pass angegebene Jahreszahl es dokumentierte. In diesem Glauben fuhr er an diesem Mittwochabend in Richtung Ulm, genauer in den Stadtbezirk Jungingen, der auf den Höhen der sanft nach Ulm, ins Donautal, hinabfallenden südlichen Albseite lag. Dort hatte Susann in einem der neuen Wohnblöcke eine kleine Mansardenwohnung gekauft. Fronbauer kannte das Haus. Er war in den vergangenen Monaten schon einige Male dort gewesen und hatte traumhafte Stunden verlebt. Fronbauer parkte seinen Mercedes abseits der Dorfmitte, um die letzten paar Meter zu Fuß zu gehen. Der Ort Jungingen hatte sich in den vergangenen Jahren deutlich herausgemacht, stellte der Immobilienmakler immer wieder mit geübtem Auge fest. Er klingelte an der Wohnungstür, worauf sofort der elektrische Türöffner betätigt wurde. Die junge Frau erwartete ihn bereits. Sie trug kurze, enge Jeans, hochhakige Schuhe und eine raffiniert geschnittene Bluse. Fronbauer verschlug es den Atem. »Hi, Susann«, sagte er und umarmte sie.

»Schön, dich zu sehen«, sagte sie und lächelte, »komm’ rein.«

Sie ging voraus, Fronbauer folgte ihr und überlegte dabei, ob er ihr nicht einfach sagen sollte, wie gerne er diese Nacht bei ihr bleiben würde.

Susann stöckelte durch ein kleines Wohnzimmer auf einen Balkon hinaus, auf dem zwei Stühle und ein Tischchen Platz hatten. »Setz dich«, sagte sie und deutete auf einen der Stühle. »Darf ich dir einen Campari anbieten?« Fronbauer stimmte zu, ganz bezaubert von ihrem Charme. Für einen kurzen Moment musste er an seine geschiedene Frau denken.

»Mensch, Susann«, begann Fronbauer, »ist das schön, dich heut’ zu treffen, gerade heute. Weißt du, ich bin völlig gestresst …«

»Daniel, das kann ich mir vorstellen. Schön, dass ich dich ein bisschen ablenken kann«, erwiderte sie und hielt ihr Glas in den Händen.

»Es ist, als sei eine Welt zusammengebrochen«, sagte Fronbauer, »plötzlich ist alles ganz anders. Gerald tot, ich kann mir das noch gar nicht vorstellen, und dann auch noch die Tante Amalie. Das war zwar zu erwarten, verstehst du, aber zwei Tote an einem Tag, das steckt man nicht so leicht weg.«

Susann legte einen Arm um seine Schulter. »Versuch es einfach für einen Moment zu vergessen und lass’ uns gemeinsam einen schönen Sommerabend genießen.«

Fronbauer sog diese Worte regelrecht auf. Es war lange her, dass ihm jemand so viel Verständnis entgegen brachte. Er hatte sich oft geschworen, dass er für eine Frau, die ihn und seine Probleme akzeptierte, viel geben würde. Susann war zwar viel jünger als er, ja, sie hätte sogar seine Tochter sein können, aber er hatte das Gefühl, dass es keinen anderen Menschen gab, der ihn so gut verstand, wie diese junge Frau.

Die Schatten wurden länger, die Sonne verschwand langsam hinter den Häusern Jungingens. Die beiden plauderten über den Moment ihres ersten Zusammentreffens in Ulm. Fronbauer ließ aber auch deutlich durchblicken, dass er gerne gewusst hätte, wie es um ihre Beziehung zu Saalfelder stand. Dieser junge Mann aus der Diskothek war zweifelsohne attraktiv, doch er hatte auch wesentlich weniger Lebenserfahrung, wie er insgeheim immer feststellte.

»Der Harry«, sagte Susann gedehnt und schlug gekonnt ihre nackten Beine übereinander, »der Harry ist ein netter Kumpel, ja, man kann sich nett mit ihm amüsieren, aber du, Daniel, du bist der Aufregendere.« Sie himmelte ihn mit ihrem naiven Lächeln an. Fronbauer nahm ihre linke Hand und streichelte sie.

»Das hast du lieb gesagt«, lächelte er. »Du weißt, wie sehr ich dich mag.« Er schaute an den Nachbarhäusern vorbei zum verblassenden Horizont.

»Sag mal«, sagte sie, als er nun seinen Arm um ihre Schulter legte und sie ihren Stuhl näher zu ihm heranrückte, »bist du jetzt bald der Boss im ›High-Noon‹?«

»Ja, ich denke schon, aber ich glaub’, ich bin nicht der geborene Disco-King.« Fronbauer lächelte und spürte, wie auch Susann seine zarten Berührungen genoss.

»Warum denn nicht?«, fragte sie, »Du bist der Chef und die anderen tanzen nach deiner Pfeife.«

»Ich hab’ meinen eigenen Job«, wurde Fronbauer jetzt wieder etwas geschäftlicher, »ich kann das doch nicht nebenher managen.«

»Klar kannst du. Hast du dich noch nicht umgesehen?«

»Doch, ich war gestern Abend kurz dort, wollte nur mal sehen, wie Gerald gearbeitet hat und ob er etwas für mich hinterlassen hat.«

Susann streichelte ihm über die Wange. »Und?«

»Nichts. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Ich war aber nur kurz in seinem Büro.«

»Und du willst mal genauer nachsehen?«

»Werd’ ich tun müssen«, sagte Fronbauer und streichelte jetzt mit einer Hand ihren Oberschenkel. Sie schloss die Augen.

»Gerald war ein ordentlicher Mensch«, fuhr sie dann beiläufig fort. „Aktenordner über Aktenordner.«

»Hab’ ich gesehen, ist mir aufgefallen«, sagte Fronbauer und spürte ihren heißen Atem, »ich werde mich mal einlesen am Wochenende.«

»Du hast aber bisher nichts gefunden, was mit seinem Tod in Verbindung zu bringen wäre?«, fragte Susann langsam und sanft.

»Nein, gar nichts«, erwiderte Fronbauer, um dann ebenfalls langsam hinzuzufügen: »Bis auf den Eindruck, dass in zwei Reihen, glaub’ ich, Ordner gefehlt haben.«

Susann rückte noch näher zu ihm heran. Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

»Wie meinst du das? Was hat gefehlt?«, flüsterte sie.

»Nun es kam mir so vor, als ob ein oder zwei Ordner gefehlt hätten. Irgendwie passten die Lücken nicht zu dem sonstigen Ordnungssystem.«

»Da kannst du ja nochmals nachsehen«, meinte sie und drückte jetzt ihre Beine an Fronbauers rechtes Knie. Sie plauderten noch eine Weile über die Diskothek und die Möglichkeiten, die sich darin für verliebte Paare ergaben. Dabei tranken sie einen weiteren Campari und sahen die Dämmerung über sich hereinbrechen. Grillen begannen zu zirpen, die ersten hellen Sterne funkelten am Himmel. Fronbauer hatte seinen Stuhl dichter zu Susann gerückt, sodass sie an seine Schulter lehnen konnte.

»Eine Disco bedeutet auch Nachtleben«, flüsterte Susann.

»Natürlich«, brummte Fronbauer, »das gehört dazu.«

»Da tauchen viele Menschen auf, einsame, verliebte, traurige, depressive, Singles voller Hoffnung, voller Träume, Frauen, die ein schnelles Abenteuer suchen, und wenn du der Chef bist, dann hast du auch gar nicht immer Einfluss darauf, welche Gäste kommen.«

»Das ist mir klar«, meinte Fronbauer, »aber ich denk’, dass es durchaus Instrumentarien gibt, das Image der Gäste zu beeinflussen.«

»Sicher«, pflichtete ihm Susann bei, »aber es gibt auch seriöse Gruppen, die dennoch auf ihre eigenen Interessen aus sind.«

Fronbauer verengte die Augenbrauen. »Wie meinst du denn das?«

»Prostitution«, erläuterte sie, »Frauen, ganz seriöse. Sie sitzen da und bieten sich an. Keiner merkt es, und doch floriert da ein Geschäft in der Diskothek.«

Fronbauer überlegte und erwiderte: »Solange da keine schlagwütigen Zuhälter das Lokal tyrannisieren …«

»Ich sagte doch, alles ist ganz seriös. Nach vorne hin alles okay«, redete sie weiter und kuschelte sich an Fronbauers rechte Schulter.

»Aber …?«, fragte Fronbauer vorsichtig nach.

»Na ja«, überlegte Susann, »stell’ dir vor, da nistet sich so eine Gruppe ein und macht Geschäfte.«

»Wie meinst du das? Zuhälter mit ihren Nutten?«

»Zum Beispiel. Das Nachtleben ist hart, sehr hart, verstehst du? Wo viel Knete fließt, geht’s nicht gerade zimperlich zu.«

»Wem sagst du das?!«,stellte Fronbauer fest, »aber wie darf ich das verstehen, was du da sagst? Was hat das mit dem ›High-Noon‹ zu tun?«

»Wäre doch denkbar, dass eine Gruppe auftaucht, ein halbes Dutzend Frauen, ein paar Zuhälter. Sitzen da und die Frauen lassen sich von den Gästen anlachen und kaufen …«

»Ein Puff …?«,stellte Fronbauer fest.

»So könnte man es laienhaft ausdrücken«, lächelte Susann und strich Fronbauer über die Brust, »aber es gibt ja weitaus seriösere Etablissements …«

»Sofern man diese Branche so einstufen kann.«

»Alles eine Frage des Geldes«, meinte Susann im Flüsterton.

»Da gebe ich dir Recht. Aber ich sag’ dir, wenn’s denn so wäre, wenn sich solche Gruppen ansiedeln würden und ich der Chef wäre, ich würde sie rauswerfen, und zwar im hohen Bogen«, versicherte Fronbauer jetzt etwas lauter.

»Tatsächlich? Und wenn die Knete stimmen würde?«

»Auch dann«, versetzte Fronbauer mit fester Stimme, »das ist nicht meine Welt. Nachtleben ja, aber keine Zuhälterei. Weißt du, ich hab’ nichts gegen einen Puff, wenn er geregelt und sauber ist, ordentlich geführt und so. Aber dieses Rotlicht-Milieu in den Diskotheken ist Abzocke und unseriös, eine Brutstätte von AIDS, sonst nichts.« Fronbauer redete jetzt schneller und lauter. Ihr Kopf lag auf seiner Brust, als sie erwiderte:

»Du hast sicher Recht, aber Geld stinkt nicht.«

»Da will ich überhaupt nicht widersprechen«, betonte Fronbauer, »aber ich hab’ auch einen guten Namen zu verlieren. Ich bin für jedes Geschäft zu haben, wenn es seriös und ordentlich ist. Weißt du nicht, wie die Frauen in diesem Milieu gehalten werden?«

»Doch, man liest viel davon«, sagte Susann ruhig.

»Eingesperrt, geschlagen, vergewaltigt«, zählte Fronbauer auf, »sie sind rechtlos und tatsächlich die modernen Sklavinnen. Meinst du, ich würde so etwas unterstützen?«

»Natürlich nicht«, versicherte sie ihm und küsste ihn auf den Hals, »du bist ein guter Mensch, Daniel, das weiß ich.«

Fronbauer streichelte ihr übers Haar. Langsam war die Dämmerung über Jungingen hereingebrochen. Er wünschte sich, die junge Frau würde jetzt sagen, sie wolle den Abend vollends hier in ihrem Appartement verbringen. Sie saßen eine Zeit lang so beieinander, als sie plötzlich sagte: „Fahren wir noch ins ›High-Noon‹?«

Fronbauer zögerte einen Augenblick. Es war eine Frage gewesen, und doch hatte es wie eine Bitte, wie eine Aufforderung geklungen. Fronbauer dachte, dass sie ja später wieder hierher zurückkommen könnten. Er gab ihr deshalb mit einem zufriedenen Brummen zu verstehen, dass er mit ihrem Vorschlag einverstanden war. Sie drückte ihm einen zufriedenen Kuss auf die Wange und stand auf. »Ich muss mich nur ein bisschen frisch machen.« Und schon stöckelte sie von dem Balkon in die Wohnung hinein.

Fronbauer lehnte sich zurück und blickte über das Geländer zu den anderen Häusern hinüber.

 

Häberle hatte Glück gehabt. Amtsrichter Reinhold Schwenger war noch da. Es dauerte auch nicht lange, bis er ihn von der Notwendigkeit einer Telefonüberwachung überzeugt hatte. Häberle trug seine Argumente mit Leidenschaft vor: »Es besteht der dringende Tatverdacht, dass es um Menschenhandel größeren Stils geht. Da werden Frauen quer durch die Republik kutschiert und die Spur führt in dieses ›High-Noon‹ in Ulm. Ich muss wissen, mit wem die beiden Manager dort kontakten, der eine heißt Eric Flinsbach und der andere Harry Saalfelder. Es geht auch darum, die Frauen ausfindig zu machen. Man kann annehmen, dass sie in großer Gefahr sind«, versuchte Häberle seinem Anliegen Nachdruck zu verleihen.

Zur gleichen Zeit, als Richter Schwenger die gewünschten Formalitäten erledigte und Geislingen längst im Schatten lag, hatte Lokal-Journalist Georg Sander seinen Artikel über den neuesten Stand im Mordfall Gerald Fronbauer geschrieben. Im elektronischen Bild-Archiv suchte er noch nach einem Bild, das der Fotograf bereits vor geraumer Zeit vom Sanierungsgebiet Lange Gasse gemacht hatte. Als er es gefunden und am Bildschirm bearbeitet hatte, schrieb er den Text dazu: »Sanierungsgebiet Lange Gasse: Laufen hier die Fäden im Mordfall Fronbauer zusammen?« Das würde für Gesprächsstoff sorgen, dachte er sich. Ein Mord mit kommunalpolitischer Brisanz. Endlich einmal etwas anderes, als ›nur‹ diese üblichen Beziehungstaten, aus Eifersucht oder im Affekt.

 

»Heut gibt’s wohl kein Gewitter«, stellte der schnauzbärtige Schmidt fest. Er schaute im Lehrsaal der Geislinger Polizei aus dem Fenster. Die drückende Hitze lag noch immer im Talkessel. Die meisten seiner Kollegen aus der Sonderkommission hatten sich, nach einer ganzen Menge Überstunden, in den Feierabend verabschiedet. Auch Schmidt fühlte sich ausgelaugt, müde und verschwitzt. Aus der Gruppe dreier jüngerer Kollegen, die gerade zur Tür hereinkamen, löste sich ein kräftiger Mann und kam auf Häberle zu. »Wir haben Nachricht aus Frankfurt erhalten«, sagte der Kriminalist. Er legte ein Blatt Papier auf den Tisch. Häberle nahm es und besah sich die Handschrift. »Von den Kollegen in Frankfurt?«, fragte er nach.

»Ja, wir hatten sie gebeten, in dieser Rotlicht-Kneipe zu recherchieren, Sie wissen doch, die Kneipe mit dem Kleinbus«, erklärte der Beamte, als wüsste Häberle nicht, worum es ging.

Der nickte ungeduldig. »Und?«, fragte er und sah, dass auf dem Blatt einige Stichworte standen.

»Die Kollegen haben diesem Manuel Klotzbücher auf den Zahn gefühlt. Das ist der Chef dieser Kneipe, den sie alle ›Jack‹ nennen. Er hat eingeräumt, den Kleinbus gestern gemietet zu haben. Und jetzt kommt’s …« Der Beamte machte eine Pause, »es sei für eine Touristen-Gruppe aus Litauen gewesen.«

Häberle drehte sich um und blickte zum Gesicht seines neben ihm stehenden Kollegen hinauf. »Touristen-Gruppe?«

»Ja, irgendeine Frauengruppe, die auf Deutschland-Rundreise sei und sich nun habe Ulm ansehen wollen.«

»Mitten in der Nacht«, stellte Häberle ironisch fest.

„Organisiert habe dies ein dortiges Reisebüro, in dem wiederum einer seiner Mitarbeiter jemanden kenne«, erläuterte der Beamte.

»Komische Konstellation«, meinte Häberle, »Puff und Reisebüro.«

»Dieser Mitarbeiter von Klotzbücher habe praktisch nur einen Freundschaftsdienst geleistet und die Frauen nach Ulm gefahren, wo sie einen weiteren Landsmann getroffen hätten.«

»Für wie dumm halten die uns?«, fragte Häberle eher rhetorisch, »da werden Frauen von einem Bums-Lokal ins andere verschoben und die wollen uns weismachen, dass es sich um eine ganz normale Deutschland-Rundreise handle, eine Kulturreise womöglich.« Häberle stand jetzt auf und ging zum Fenster.

»Die Kollegen in Frankfurt wollen dranbleiben«, sagte der muskulöse Kollege und folgte Häberle zum Fenster, »sie meinen, das sei was für die ›Sitte‹.«

»Sie sollen uns auf jeden Fall auf dem Laufenden halten«, sagte Häberle, »und wir werden heut’ Abend den Schuppen in Ulm unter die Lupe nehmen.«

Häberle ging zu Linkohr und Schmidt zurück, die den Dialog vom Tisch aus verfolgt hatten. »Wir werden nach Ulm fahren«, beschloss er. Schmidt seufzte in sich hinein. Er hatte eigentlich nach Hause gehen wollen. Linkohr hingegen war begeistert, gab aber seinem Chef zu bedenken: »Sie können sich dort doch nicht mehr blicken lassen. Man kennt Sie schon.«

»Deshalb geht’ ihr allein hin. Das heißt …«,er überlegte kurz, »ihr seid eigentlich schon viel zu lange im Dienst …« Er brauchte nicht weiterzureden. »Ist schon gut«, sagte Schmidt, »die Sache ist so heiß, wir übernehmen das. Wir haben ja noch ein bisschen Zeit, bis es in dem Schuppen richtig losgeht. Da können wir noch schnell duschen und uns umziehen.«

»Okay«, sagte Häberle, »ich bin über Handy erreichbar, falls etwas sein sollte. Ihr gebt euch aber unter keinen Umständen zu erkennen, ist das klar? Kein Risiko. Nur verdeckte Ermittlungen, sonst nichts.« Die beiden Beamten stimmten zu.

Häberle stand auf, ging zur Tür und drehte sich noch einmal um: »Bedenkt bitte, dass die Kollegen in Frankfurt durch ihre Ermittlungen schlafende Hunde geweckt haben. Ich befürchte, die Drähte mit Ulm sind heut’ schon zum Glühen gebracht worden. Und mit dieser Clique ist nicht zu spaßen.«

Max Autenrieter hatte um 22 Uhr den Nachtdienst in der Wetterstation Stötten angetreten. Der Himmel war im Westen noch hell, der zunehmende Halbmond näherte sich langsam dem Horizont. Im Südosten waren die ersten Sterne zu sehen. Es war ein traumhafter Abend, stellte Autenrieter fest, als er auf den nach Westen ausgerichteten Balkon trat. Es roch nach frisch gemähtem Gras. In der Luft lag nur das leise Brummen des Trafos vom benachbarten Gelände der Telekom. Die Windkrafträder standen still, kein Lüftchen war zu spüren. An Sommerabenden, wie dem heutigen, war die Anhöhe, auf der sich die Wetterstation und der Telekom-Funkturm befanden, beliebtes Ziel für Spaziergänger und Jogger. Doch mit Einbruch der Dämmerung wurde es hier oben einsam. Etwa hundert Meter von den Anlagen entfernt führte zwar die kleine Landstraße vorbei, aber dort herrschte um diese Zeit nur wenig Verkehr. Noch immer zeigte das Außenthermometer 21,4 Grad an. Das war auf der Albhochfläche ungewöhnlich viel. Obwohl der gestrige Höchstwert nicht mehr erreicht wurde, war das Maximum erneut im hochsommerlichen Bereich gelegen.

Der junge Mann setzte sich vor den Computer-Bildschirm und tippte seine Beobachtungsdaten ein. Viele Instrumente, die draußen im Klimagarten standen, konnte er inzwischen von seinem Arbeitsplatz aus ablesen. Jeweils zur halben Stunde musste er jedoch verschiedene Messungen selbst vornehmen.

Er hatte das Radio eingeschaltet und ließ sich von der Popmusik berieseln, die SWR 3 ausstrahlte. Nachdem er mit der Arbeit am Bildschirm fertig war, ging er zu den großen Instrumenten, die in einem Nebenraum die Windgeschwindigkeit dokumentierten. Der Zeiger, der diese Daten auf eine Rolle Papier zeichnete, hatte sich seit Stunden nicht mehr bewegt. Es würde eine langweilige Nacht werden, dachte sich Autenrieter, als er wieder zu seinem Schreibtisch zurückging. Durch das offene Fenster hörte er den Motor eines näherkommenden Autos. Er stutzte, blickte auf die Zufahrt hinab und sah die Lichter eines Pkw. Es war ein dunkles Fahrzeug, das langsam auf das Gebäude zurollte. Er verharrte einen Augenblick regungslos.

Der Pkw, das erkannte er jetzt, war ein Mercedes. Er fuhr langsam bis zum Ende des Weges, wo nur noch ein Pfad in den Klimagarten hinüberführte. Dort legte der Fahrer den Rückwärtsgang ein und ließ den Wagen neben Autenrieters geparkten BMW zurückrollen. Ein UL-Kennzeichen, stellte der Wetterexperte fest. Er versuchte, sich auch die weiteren Buchstaben- und Zahlenkombination einzuprägen. Soweit er in der Dunkelheit sehen konnte, war der Fahrer allein. Autenrieter trat schnell einige Schritte zurück, um hinterm beleuchteten Fenster nicht gesehen zu werden. Augenblicke später fuhr der Mercedes auf dem Zufahrtsweg wieder zur Kreisstraße hinüber.

 

Es war kurz vor Mitternacht. Der Parkplatz vor dem ›High-Noon‹ füllte sich. Auch drinnen in der Diskothek wurden die Plätze knapp. Der Discjockey hatte die übliche moderne Rockmusik aufgelegt und die Tanzfläche war bereits gefüllt. Als Daniel Fronbauer und Susann Stahlecker, die jetzt einen aufregend engen Mini aus rotem Leder trug, das Foyer durchquert hatten, nickte sie der Kassierer am Eingang durch. Fronbauer steuerte einen der Theken-Bereiche an, wo noch zwei Barhocker frei waren. Die junge Frau folgte ihm und setzte sich zu ihm. Die Lautstärke, mit der die Musik den Raum erfüllte, war nichts für Fronbauers Ohren. Er hätte sich mit seiner Begleiterin lieber in eine Weinkneipe zurückgezogen. »Dein Lokal jetzt«, sagte Susann und kam ihm dabei ganz nahe. Fronbauer lächelte. Er sagte nichts. Es war ihm viel zu anstrengend, in dieser lärmenden Umgebung Konversation zu betreiben. Er deutete dem Barkeeper an, dass er zwei Pils bestellen wolle. Dann legte er einen Arm um Susanns Schulter.

»Schau dir das an«, schrie sie ihm ins Ohr, »das läuft doch wie geschmiert. Ein super Schuppen.«

Fronbauer nickte und blickte sich im zuckenden Laserlicht um. Das Publikum war altersmäßig gemischt. Bei flüchtigem Betrachten schien ihm so, als seien die Männer deutlich in der Mehrzahl. Sein Blick fiel zum übernächsten Theken-Bereich. Dort saßen, mit dem Gesicht zu ihm, zwei Männer, die ihm irgendwie bekannt vorkamen. Susann bemerkte, dass er längere Zeit nur in eine Richtung schaute. »He«, stieß sie ihn an, »was ist mit dir? Wohl eine interessante Frau im Visier?«

»Quatsch! Glaubst du, ich würde eine andere anschauen, wenn ich dich hab’?«,flüsterte er ihr ins Ohr.

»Was ist dann?«, fragte sie laut zurück, um die Musik zu übertönen.

»Dreh dich jetzt nicht um, da drüben sitzen zwei Männer, die ich schon mal gesehen habe.«

»Das kann gut sein. Hier ist halb Geislingen vertreten«, erwiderte Susann beiläufig und prostete Fronbauer mit dem Pilsglas zu, das ihr der Barkeeper gerade serviert hatte. Fronbauer trank auch und warf abermals einen Blick auf die beiden Männer. Woher kannte er sie bloß?

 

Die beiden Männer an der übernächsten Theke tranken nur Cola. Sie beobachteten das Geschehen auf der Tanzfläche und warfen immer mal wieder auch einen Blick zum Eingang hinüber.

Der Schnauzbärtige sagte so laut, dass es der andere trotz der lauten Musik hören konnte: »Hast du was gesehen?«

Der andere schüttelte den Kopf. »Nichts von Bedeutung.«

Der Schnauzbärtige beobachtete den Barkeeper, dem ein Mädchen in verführerisch engen Hosen zur Seite stand. Sie zapften Bier, schenkten Wein ein und mixten irgendwelche Cocktails. Das Geschäft florierte. Der schnauzbärtige Gast wartete auf einen günstigen Augenblick, um den Barkeeper anzusprechen. Als dieser endlich dicht an den beiden Männern vorbeikam, hob er kurz die Hand. »Entschuldigung«, rief er augenzwinkernd über den Tresen, »heut’ spielt sich wohl nicht viel ab.«

Der Barkeeper blieb stehen und lächelte. »Bisschen langweilig?«, fragte er.

»Mein Freund und ich wollten eigentlich was erleben«, sagte der Mann mit dem Schnauzbart und deutete auf den anderen.

Der Barkeeper schaute sich um und beugte sich zu ihm herüber: »Ungünstiger Tag heut’.« Dann eilte er hinter dem langen Tresen weiter.

In diesem Moment fiel der Blick des Schnauzbärtigen auf einen Mann am übernächsten Theken-Bereich. Kein Zweifel, dachte er, das ist Fronbauer, Daniel Fronbauer. Der Schnauzbärtige schaute zur Seite. Als er sich Sekunden später wieder diesem Mann zuwandte, trafen sich ihre Blicke.

»Wen hast du denn erspäht?«, fragte der Begleiter des Schnauzbärtigen. »Den Fronbauer.«

»Da haut’s dir’s Blech weg«, staunte der andere.

 

Auch drüben am übernächsten Theken-Bereich war es Fronbauer nun klar geworden, wer ihn da beobachtete. »Jetzt weiß ich’s«, raunte er leise. »Das sind Bullen. Dreh’ dich nicht um.«

»Warum schnüffeln die uns hinterher?« Susann kam ihm jetzt ganz nahe, um nicht so laut schreien zu müssen.

»Ich weiß nicht, ob die uns nachspionieren. Ich geh’ mal davon aus, dass sie nur Geralds Umfeld unter die Lupe nehmen wollen.«

»Und wenn doch nicht?«,flüsterte sie nervös.

»Kein Grund zur Beunruhigung, oder, was meinst du?« Er streichelte ihren Arm.

»Ich geh’ mal zu Eric, vorsichtshalber«, entgegnete sie.

»Wieso denn? Wir haben doch nichts zu befürchten.«

»Natürlich nicht«, sagte sie schnell, »aber er als Chef …«, sie hielt inne, »ich meine, er als Manager hier muss doch wissen, was hier abgeht.«

»Du hast Angst«, stellte Fronbauer fest.

»Nein, Daniel, versteh’ mich nicht falsch, aber mich beunruhigt das einfach. Die hängen so einem Lokal doch gleich was an, und dann bist auch du dran, vergiss das nicht.« Er konnte sie nicht zurückhalten, ohne dass ein Aufsehen entfacht worden wäre. Er beobachtete die tanzenden Paare auf der völlig überfüllten Tanzfläche. Die Musik, oder das, was dafür gehalten wurde, war für seinen Geschmack viel zu laut. Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er noch einmal ins Büro seines Bruders schauen sollte. Niemand hätte ihn daran hindern können. Dann aber verwarf er den Gedanken, auch im Hinblick darauf, dass da zwei Kriminalisten waren, die sicher alles ins Visier nahmen, was sich in dem Lokal abspielte. Es dauerte nicht lange, da bahnte sich seine schöne Freundin elegant und selbstbewusst einen Weg durch die Menge. Sie lächelte ihm zu, als sie sich wieder neben ihn setzte. »Alles paletti«, sagte sie und streichelte seinen Arm.

»Was hat er gemeint?«,wollte Fronbauer wissen.

»Dass er damit gerechnet hat«, erwiderte Susann, »eigentlich auch logisch, dass die Bullen hier auftauchen.«

 

Es war kurz vor halb eins, als Max Autenrieter in der Stöttener Wetterstation seine Taschenlampe nahm, um in den Klimagarten hinauszugehen. Er ging vom Büro im ersten Stock über das Treppenhaus hinunter zur Haupteingangstür und trat in die milde Nacht hinaus.

Drüben auf der Landstraße sah er die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos. Er knipste seine Taschenlampe an. Ihr Strahl fiel auf die hochgeschossenen Brennnesseln, die den schmalen Pfad begrenzten, der zwischen dem Haus und dem eingezäunten Gelände der Telekom verlief. Von irgendwo her drang der Schrei eines Nachtvogels. In den Sträuchern raschelte Kleingetier. Autenrieter kannte das. Jetzt waren die Tiere aktiv. Überall gab es Geräusche, überall galt er jetzt als Störenfried. Er löschte seine Taschenlampe. Das sanfte Licht des Halbmonds hüllte die Landschaft ein. Er erkannte die Umrisse von Bäumen, sah die Sträucher und Stauden und genoss den Blick zum Westhorizont, wo es um diese Jahreszeit nie ganz dunkel wurde. Nach ein paar weiteren Schritten hob sich links von ihm die weiß gestrichene Klimahütte vom nacht-schwarzen Hintergrund ab. Doch dann blieb der Wetterexperte plötzlich stehen. Es war ihm, als habe er im Gebüsch ein scharrendes Geräusch vernommen. Er leuchtete die Buchenhecke ab, mit der hinter der Klimahütte das Grundstück begrenzt wurde. Zwei, drei Sekunden blickte er in diese Richtung und lauschte. Wahrscheinlich ein Tier, redete er sich ein. Eine Haselmaus vielleicht oder ein Marder. Dann richtete er den Strahl der Taschenlampe auf die Klimahütte, die nichts weiter war, als eine Kiste, die auf einem zwei Meter hohen Podest verankert war. Hinter den winddurchlässigen Seitenteilen befand sich eine Vielzahl von Messinstrumenten. Drei Stufen erleichterten es Autenrieter, die Türchen des Kastens zu erreichen, sie zu öffnen und die Instrumente abzulesen. Dazu leuchtete er mit der Taschenlampe in das Innere der Holzkonstruktion. Er notierte sich die Temperaturwerte auf einem Stück Papier und schrieb weitere Daten auf. Während aus dem nahen Wald erneut der schaurige Schrei eines Nachtvogels herüberhallte, wandte er sich einem metallenen Behälter zu, der nur ein paar Meter von der Klimahütte entfernt stand. In diesem Augenblick spürte der junge Mann, dass sich jenseits der Begrenzungshecke wieder etwas bewegte. Nie zuvor war ihm bei seinem Nachtdienst die Gänsehaut über den Rücken gekrochen. Er hielt inne und richtete den Lichtstrahl seiner Taschenlampe erneut auf die knapp zwei Meter hohe Buchenhecke, die längst hätte gestutzt werden müssen. Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass er mit seinem Licht eine gute Zielscheibe abgegeben hätte. Er knipste die Taschenlampe wieder aus und blieb stehen. Da war es schon wieder, dieses seltsame Rascheln in der Hecke. Er wagte nicht sich zu bewegen. Jetzt bestand kein Zweifel: Ein paar Meter nur von ihm entfernt, hinter dieser Hecke, die ihm als schwarze Barriere erschien, war etwas. Wenn es ein Tier war, so dachte er, warum, zum Teufel, ergriff es dann nicht die Flucht? Holz knackte, Kieselsteine knirschten.

Autenrieter packte die Angst. Das war kein Tier, sagte ihm sein Unterbewusstsein. Da war etwas anderes. Nichts, wie ins Haus, schoss es ihm durch den Kopf. Aber bloß keine Panik, sagte ihm der Verstand. Er machte einen zaghaften Schritt. Dann einen zweiten, doch mitten in der Bewegung erstarrte er wieder. Die Äste der Hecke, das sah er im fahlen Licht des Halbmondes, bewegten sich deutlich, raschelnd und so laut, als würde jemand an ihr entlang streichen. Der Mann hielt den Atem an und kniff die Augen zusammen, um vielleicht erkennen zu können, wer oder was sich hinter der Hecke aufhielt. Und er wusste, dass er diesem Unbekannten hilflos gegenüber stehen würde. Ohne Chance, ohne Waffe.

Autenrieter spürte, wie sein Puls zu rasen begann, wie es ihm heiß wurde. Er wollte so schnell wie möglich zurück ins Haus, doch draußen vor dem Klima-Garten mündete der Weg, der hinter der Hecke vorbeiführte, direkt in den Vorplatz. Dort würde er auf die unbekannte Person stoßen. Als er, wie in Zeitlupe, den dritten Schritt tat, vernahm er ein Räuspern, eindeutig von einer Männerstimme. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Dort lauerte ihm jemand auf.

Die Panik steigerte sich. Flüchten oder schreien? überlegte er. Er stand für den Bruchteil einer Sekunde wie gelähmt auf dem Gartenweg. Plötzlich war es wieder totenstill. Autenrieter schluckte und ließ die Hecke, die sich pechschwarz von den dahinterliegenden Gebäuden der Telekom abhob, nicht mehr aus den Augen. Nach den Schrecksekunden entschloss er sich, in die Offensive zu gehen. Er hatte gar keine andere Wahl. Er wollte laut schreien, mit fester Stimme, zu allem bereit, doch wie er es dann sagte, viel zu leise, viel zu zaghaft und eher kläglich, das ließ seine Unsicherheit erkennen: »Ist da jemand?«

Nichts. Der Mann hinter der Hecke, wer immer es auch sein mochte, wollte ihn zermürben. Wieder ein Geräusch, als streiche diese Person im Vorbeigehen an den Ästen entlang. Diesmal viel lauter, viel intensiver. Autenrieter, der seinen Mut jetzt gänzlich verlor, zitterte am ganzen Körper, machte aber einen weiteren Schritt in Richtung Gartenausgang. Da zerriss die tiefe, fest entschlossene Stimme eines Mannes die Stille der Nacht: »Aufpassen, was ich sage.«

Autenrieter zuckte zusammen. Er war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Seine Knie zitterten, sein Puls raste.

»Lass deine Lampe aus«, hörte er die Stimme aus der Hecke rufen, »tu, was ich dir sage.« Die Stimme klang scharf und feindlich und schien verstellt zu sein, so, als bemühe sich der Mann, besonders tief zu sprechen. Auch die Betonung war gekünstelt. Ein Ausländer, dachte Autenrieter. So sehr er sich auch bemühte und die schwarzen Umrisse der Hecke beobachtete, er konnte dort keine Bewegung erkennen. Der Mann war eindeutig hinter ihr in Deckung gegangen. Gespenstisch blinkte hoch oben das Rotlicht des Funkturms, der sich als schwarze Säule drohend in den sommerlichen Nachthimmel erhob.

Autenrieter wagte keinen Schritt mehr weiterzugehen. Die Stille, die ihn plötzlich umgab, war unheimlich. Der Fremde sagte nichts mehr und die Sekunden wurden zur Ewigkeit. Da zuckte über der Hecke plötzlich ein scharfer Lichtstrahl herüber und blendete ihn. Der Unbekannte hatte offenbar eine starke Halogen-Taschenlampe auf ihn gerichtet. Autenrieter kniff instinktiv die Augen zusammen, doch er konnte nichts erkennen.

Der Mann hinter der Hecke lachte. »Du wolltest doch immer schon mal im Scheinwerferlicht stehen …« Wieder Stille.

»Es ist nicht gut, wenn man zu viel sieht«, rief die Stimme, die ihm jetzt irgendwie bekannt vorkam. Doch er war viel zu aufgeregt, um überhaupt einen klaren Gedanken fassen zu können. Der Unbekannte machte wieder eine Pause, um dann etwas leiser, zischender fortzufahren: »Du lässt dich im ›High-Noon‹ nicht mehr blicken, kapiert?«

Autenrieter war wie gelähmt. Er schwieg. Doch der Unbekannte bestand auf eine Antwort. Er schaltete die Taschenlampe kurz ab und ließ sie mehrfach aufblinken, ehe er ihren Strahl Autenrieter wieder voll ins Gesicht richtete.

»Verstanden?«,zischte die Stimme hinter der Hecke.

»Ja, ja«, stammelte Autenrieter und wiederholte noch einmal: »Ja.«

»Dir ist klar, dass ich dich auch abknallen könnte?«,hörte er den Mann sagen.

»Ja, ja«, erwiderte Autenrieter mit zitternder, schwacher Stimme.

»Schnauze, sonst hast du ein Problem«, zischte der Mann langsam und betonte dabei jedes einzelne Wort. Erst jetzt wurde dem Bedrohten klar, dass es doch kein Ausländer war. Der Mann sprach gutes Deutsch, hatte aber offenbar versucht, sich zu verstellen.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, löschte der Unbekannte seine Lampe. An den Trittgeräuschen hörte Autenrieter, dass er sich auf dem schmalen Pfad entfernte, der zwischen Klimagarten und Telekom-Gelände in die freie Landschaft hinausführte.

Die Schritte verloren sich in der Nacht. Vom nahen Wald hörte er wieder die schaurigen Schreie eines Vogels, während drüben auf der Landstraße ein Auto vorbeifuhr.

Autenrieter zitterte und spürte seine weichen Knie. Wieder glaubte er, hinter sich Schritte zu hören. Er drehte sich um, doch diesmal hatte ihm offenbar nur die Angst einen Streich gespielt. Als er hinter sich die Tür ins Schloss fallen lassen konnte, atmete er tief durch. Er spürte Schweiß auf der Stirn. Sein Puls raste noch immer wie wild.

 

Um ein Uhr in der Nacht war das ›High-Noon‹ meist am besten besetzt. Fronbauer und Susann hatten miteinander getanzt. Sofern man zu dieser Musik tanzen konnte, wie Fronbauer insgeheim dachte. Er hielt nichts von diesen wilden Tänzen und wäre lieber auf Tuchfühlung gegangen.

Inzwischen saßen sie wieder an einem der Theken-Bereiche. Die beiden Kriminalisten, das stellte Fronbauer fest, waren unterdessen unauffällig umhergegangen, hatten sich durch die Menschenmenge gequetscht und an einer anderen Bar einen Drink bestellt.

»Wo ist eigentlich dein Harry?«, fragte Fronbauer und kam mit dem Mund ganz nah an Susanns linkes Ohr heran. Ihm war aufgefallen, dass sich zwar Eric Flinsbach gelegentlich hat sehen lassen, nicht aber Harry Saalfelder.

»Was heißt da ›mein‹ Harry?«, fragte sie schmollend.

»Na ja, dass ihr beide scharf aufeinander seid, das weiß doch jeder«, erwiderte Fronbauer und verzog den Mund zu einem Lächeln.

»Aber hör’ mal«, empörte sie sich, »wir tun hier unseren Job. Er managt die Discjockeys und Musiker, und ich bin das Mädchen für alles.«

»Für alles?«, fragte Fronbauer betont süffisant nach.

Sie hatte bemerkt, dass diese Formulierung unpassend gewesen war. »Quatsch nicht«, beeilte sie sich zu sagen, »ich mein’ das wirklich so. Nicht, was du jetzt denkst, Daniel.« Sie lächelte und legte einen Arm um seine Schulter. »Du weißt doch, wie sehr ich dich schätze«, fügte sie hinzu.

»Schätze … ja«, wiederholte Fronbauer, »aber leider nicht liebst …«

»Och«, machte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, »der Herr ist heute melancholisch?«

»Mir geht’s nicht sonderlich gut«, flüsterte er ihr ins Ohr, »aber das ist doch auch kein Wunder, oder?«

Sie drehte sich zu ihm her und stupste ihn mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Ich bin doch bei dir«, sagte sie.

»Ja, das ist der einzige Trost«, erwiderte er und bemerkte, wie anstrengend es war, sich bei diesem Lärm zu unterhalten.

»Ich verspreche«, flüsterte sie Fronbauer ins Ohr, »dass wir demnächst einen traumhaften Sommerabend auf meiner Terrasse verbringen werden.«

»Da freu’ ich mich riesig drauf. Die Vorfreude wird mir helfen, die nächsten Tage zu überstehen.«

 

Es war schon halb zwei, als Schmidt und Linkohr die Diskothek verließen.

»Mir dröhnen die Ohren«, stellte Schmidt fest, während er auf der Beifahrerseite einstieg.

»Vielleicht sind wir wirklich schon alte Knochen«, meinte Linkohr ironisch und setzte sich hinters Steuer.

»Wie kann ein vernünftiger Mensch das Abend für Abend über sich ergehen lassen?«, fragte sich Schmidt, als Linkohr den Motor startete und den Wagen von dem nahezu ganz belegten Parkplatz rollen ließ. An einem der angrenzenden Firmengebäude wurde ein Sattelzug beladen.

»Da haut s dir’s Blech weg«, meinte Linkohr und Schmidt griff dessen Lieblingssatz auf: »Nein, da haut’s dir die Ohren weg.«

Die beiden Männer schwiegen eine Zeit lang, ehe Schmidt erklärte: »Ich hätte nur zu gern gewusst, was der Fronbauer die ganze Zeit auf die heiße Mieze eingeredet hat.«

»Da hat er zwei Tote zu versorgen, seinen Bruder und die alte Tante, und dann treibt sich der Knabe nächtens in der Disco rum«, stellte Linkohr fest.

»Ich fress’ nen Besen, wenn der Tod von seinem Bruder nicht mit der Diskothek zusammenhängt. Da ist etwas oberfaul. Die haben doch Lunte gerochen und heut’ dafür gesorgt, dass alles ganz normal abläuft«, dozierte Schmidt und zwirbelte wieder seinen Schnurrbart, während sein Kollege Linkohr den Wagen durch die nächtlichen Vororte Ulms steuerte.

»Keine Nutten da, keine Zuhälter, keine Dealer«, ergänzte Linkohr, »alles so wunderbar friedlich. Nur dass es ein ›ungünstiger Tag‹ sei, wie der Barkeeper gesagt hat.«

»Ungünstig, weil wir da waren«, meinte Schmidt und schaute seinen Kollegen von der Seite an.

»Vielleicht sollten wir den Laden mal auf den Kopf stellen und Tabula rasa machen.

»Mit welcher Begründung?«, fragte Schmidt überrascht, »so einfach wird das nicht gehen. »

»Nicht des Mordes wegen«, erklärte Linkohr, »sondern wegen des Verdachts der Prostitution und des Menschenhandels. Die Frauen, die da nächtens von Frankfurt hergekarrt worden sind, müssen doch irgendwo geblieben sein.«

»Wir werden mit Häberle drüber reden müssen«, sagte Schmidt.

»Der kriegt das hin. Der Häberle ist ein Fuchs, was das anbelangt«, meinte Linkohr und steuerte den Audi jetzt auf der B 10 nach Geislingen zurück.

 

Eine Stunde nach den Kriminalisten waren auch Daniel Fronbauer und Susann Stahlecker aufgebrochen. Die junge Frau saß auf dem Beifahrersitz und hatte ihren Rocksaum nach oben rutschen lassen, wie Fronbauer an jeder Straßenlampe, die ihr Licht durch die Windschutzscheibe warf, feststellen konnte.

»Wann finden die Beerdigungen statt?«, fragte sie plötzlich und brachte Fronbauer damit wieder auf den Boden der Realität zurück.

»Wie?«, fragte er und ließ damit erkennen, dass er an etwas ganz anderes gedacht hatte, »ja, ja«, sagte er dann, »ich geh’ davon aus, dass sie erst nächste Woche sein werden. Bis dahin wird Geralds Leiche von der Staatsanwaltschaft auch vollends freigegeben sein.«

Fronbauer legte seine rechte Hand auf ihren Schenkel.

»Heute nicht mehr«, flüsterte sie, »ich hab’ dir doch versprochen: Der nächste Sommerabend gehört uns.«

Sie fuhren schweigend nach Jungingen hinauf, wo Fronbauer die junge Frau vor deren Wohnung aussteigen ließ. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und stieg aus. Er wartete, bis sie die Haustür hinter sich zugezogen hatte.

Dann schaltete er das Radio ein und fuhr über die Landstraße und somit durch mehrere verträumte Albdörfchen zur B 10 zurück, die er in Urspring erreichte. Um in seinen Wohnort Weiler zu gelangen, brauchte er nicht in den Geislinger Talkessel hinabzufahren, sondern konnte auf der Hochfläche abkürzen: Von Amstetten, der Gemeinde am Albtrauf, durch ein großes Waldgebiet direkt hinüber nach Weiler.

Im Osten graute bereits der Morgen, als Fronbauer seinen Mercedes in die Hofeinfahrt parkte. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Bei dem Gedanken an die Beerdigungen und weitere Vernehmungen, die gewiss unausweichlich sein würden, wurde ihm schlecht. Er ging auf dem direkten Weg zu der Wohnungstür, schloss sie auf und betrat den Flur. Als er im gleichen Moment das Licht anknipste, überfiel ihn das Entsetzen: Die Schubladen der beiden Schränke, die im Flur standen, lagen herausgerissen auf dem Boden, der Inhalt auf dem Fußboden zerstreut. Fronbauer verharrte sekundenlang. Ein Bild der Verwüstung bot sich ihm: Nichts war mehr an Ort und Stelle. Schuhe, Taschen, Regenschirme, sein Fotoapparat, alles lag auf den Fliesen. Aus Schnellheftern waren Seiten gerissen und zerknüllt weggeworfen worden. Fronbauer blickte fassungslos auf das Chaos. Mit einem mal war er wieder hellwach. Er stieg über die Gegenstände hinweg, die am Boden lagen, um zur Wohnzimmertür zu gelangen. Durch deren Glasfüllung fiel das Licht der Flurlampe hinein. Schon beim Näherkommen sah er, dass auch dort gewütet worden war. Gerade, als er die Tür öffnen wollte, traf ihn durch die Scheibe ein greller, messerscharfer Lichtstrahl. Fronbauer blieb wie gelähmt stehen. Gleichzeitig hörte er eine Männerstimme aus dem Wohnzimmer schreien: »Halt, keine Bewegung mehr.« Fronbauer war geblendet. Er konnte nicht erkennen, wer sich in seinem Wohnzimmer befand.

»Nicht hereinkommen, sonst knallt es« drohte die Stimme, »halt dich raus, halt dich raus. Hast du kapiert?«

Fronbauer stand noch immer regungslos vor der geschlossenen Glastür. Er war nicht einmal in der Lage, dem Lichtstrahl auszuweichen. Wie gebannt starrte er auf ihn, sodass seine geblendeten Augen immer weniger von der Umgebung wahrnehmen konnten.

»Ich hab’ dich gefragt, ob du das kapiert hast, Fronbauer!«,brüllte der Mann im Wohnzimmer.

»Ja«, schrie Fronbauer zögernd zurück.

»Du wirst deine verdammten Drecksfinger vom ›High-Noon‹ lassen.«

Fronbauer überlegte, was damit gemeint sein könnte.

»Hast du verstanden?«,schrie der Mann im Wohnzimmer.

»Ich bin ja nicht taub«, sagte Fronbauer jetzt energisch und mutig.

»Denk dran«, fuhr die Stimme fort, »es könnte dir schlecht bekommen, falls du zur Polizei rennen solltest. Sehr schlecht, Fronbauer, ganz schlecht …«

An den Bewegungen des Lichtstrahls erkannte Fronbauer, dass sich der Fremde langsam entfernte, vermutlich zur Terrassentür hinüber. Dort erlosch der Strahl. Fronbauer starrte in das dunkle Wohnzimmer, wo der Boden bis zur Tür her mit Gegenständen übersäht war. Er wartete noch einige Sekunden, ehe er eintrat und den Lichtschalter betätigte. Er spürte jetzt, wie sein Puls raste. Vor ihm lag alles, was zuvor in Schränken und auf Bücherregalen untergebracht war. Ein wildes Durcheinander: Bücher, zerschlagene Gläser, zersprungenes Porzellan, die Stereoanlage, unzählige CDs und Kassetten.

Selbst die Lampe, die über dem Couchtisch von der Decke hing, war zertrümmert.

Fronbauer holte tief Luft und stieg über die Teile seiner zerstörten Einrichtung zur aufgebrochenen Terrassentür. Dort blieb er stehen und betrachtete sich das Chaos. Ihm war klar: Das würde er nicht hinnehmen. Er wollte sich nicht einschüchtern lassen. Von niemandem, auch nicht in seiner derzeitigen Situation.

Er versuchte, die Terrassentür zuzudrücken, was jedoch nicht gelang, weil der Schließmechanismus verbogen war. Dann ging er ins Schlafzimmer, wo der unbekannte Einbrecher auf die gleiche Weise gewütet hatte. Fronbauer schüttelte fassungslos den Kopf. Die Wohnung war ruiniert.
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Es würde ein schwüler Tag werden. Häberle war an diesem Donnerstag schon kurz nach sieben von Göppingen nach Geislingen gefahren. Die Sonne, die längst hinter den Bergen der Schwäbischen-Alb-Kante hervorgekommen war, stach bereits wieder unbarmherzig gegen die Windschutzscheibe.

In Geislingen winkte Häberle beim Betreten des Polizeireviers den Beamten an der Wache zu und stieg ins erste Obergeschoss hinauf. Im dortigen Lehrsaal waren bereits wieder einige Kollegen versammelt, die Akten studierten und telefonierten. Sie nickten ihm zu, ohne sich von der Arbeit ablenken zu lassen. Häberle blätterte die neueste Ausgabe der »Geislinger Zeitung« durch und blieb bei Sanders Artikel zum Mordfall hängen. Er las ihn flüchtig und war zufrieden. »Chef, wir haben da eine interessante Sache«, kam einer der jungen Kollegen auf Häberle zu.

»Ich höre …«, sagte Häberle und lächelte sympathisch.

»Anruf von einem Mitarbeiter der Wetterstation in Stötten. Autenrieter heißt er, Sie erinnern sich? Das ist der, dessen Telefonnummer wir in Fronbauers Handy gefunden haben.«

Häberle nickte.

»Dieser Mann ist heut’ Nacht bedroht worden«, fuhr der Kriminalist fort, »während der Arbeit, beim Ablesen der Instrumente. Er macht einen völlig entnervten Eindruck. Ich hab’ ihm gesagt, wir melden uns.«

Häberle zeigte sich überrascht und entschied: »Das tun wir sofort. Ich fahr’ zu ihm hoch. Ist er jetzt zu Hause?«

»Ja, er hat den Nachtdienst inzwischen beendet, er wartet daheim auf uns.«

Häberle ging zu den anderen Kollegen hinüber. »Ihr haltet hier die Stellung?«, fragte er.

»Wir bleiben hier, ja, wir müssen noch einige Spuren auswerten«, sagte einer.

Häberle erklärte, was ihm wichtig war: »Ich erhoffe mir nach dem heutigen Artikel in der Zeitung weitere Hinweise aus der Bevölkerung. Haltet mich auf dem Laufenden.« Bereits im Hinausgehen drehte er sich noch einmal um: »Und seht zu, dass wir von der Telefonüberwachung etwas erfahren.«

Häberle fuhr die Stöttener Steige aufwärts. Im Neubaugebiet parkte er vor Autenrieters Haus und klingelte. Der junge Mann wartete schon und begrüßte ihn erleichtert.

Häberle ging durch den Flur voraus zu der kleinen Einliegerwohnung, die jetzt noch unaufgeräumter wirkte, als gestern.

»Entschuldigen Sie, aber ich bin völlig fertig«, begann der Mann sogleich.

»Sie sind bedroht worden?«, fragte ihn Häberle.

Autenrieter berichtete, manchmal atemlos, manchmal stockend, was sich während seines Nachtdienstes zugetragen hatte. Häberle saß mit verschränkten Armen vor ihm und ließ ihn erzählen, ohne ihn zu unterbrechen.

»Ich bin fix und fertig«, sagte der Mann immer wieder. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Häberle nickte verständnisvoll.

»Ich hab’ Angst«, fuhr Autenrieter fort, »ich hab’ gedacht, der knallt mich ab.«

»Sie haben keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«, fragte Häberle ruhig.

»Nicht die geringste. Die Stimme war verstellt, eindeutig verstellt. Sie klang merkwürdig tief.«

»Ein Deutscher?«

»Ich denke ja, auch wenn sich nicht alles so angehört hat.«

»Keine Ähnlichkeit mit jemanden, den Sie kennen?«, fragte Häberle weiter.

Autenrieter überlegte. »Wissen Sie, ich war so aufgeregt, ich hab’ Todesängste ausgestanden. Doch, irgendwie hab’ ich gedacht, ich müsste diese Stimme kennen, hätte sie schon mal irgendwo gehört. Aber ich kann beim besten Willen nicht sagen, wem sie ähneln könnte.«

»Auch sonst nichts Merkwürdiges, Verdächtiges?«

Autenrieter überlegte einen Augenblick. »Doch, warten Sie, ja«, sagte er dann, »ein Auto war hier, einige Zeit vorher. Es ist den Weg gekommen, hat vor der Wetterstation gewendet und ist wieder zurückgefahren.«

Häberle hob die Augenbrauen. »Kommt das öfters vor, nachts?«

»Hin und wieder, ja. Liebespaare und so.«

»Haben Sie das Kennzeichen gesehen?«

»Ja«, sagte Autenrieter langsam, »mir ist die Sache gleich komisch vorgekommen.« Er kniff die Lippen zusammen, »es war ein Mercedes mit Ulmer Kennzeichen. Warten Sie…« Er überlegte und nannte schließlich eine Buchstaben- und Zahlenkombination, die sich Häberle notierte. »Genau, so war es. Nur die Farbe des Autos kann ich ihnen nicht sagen. Dunkel vermutlich. Wissen Sie, vor dem Stationsgebäude brennt normalerweise kein Licht.«

»Das hilft uns auch so weiter«, stellte Häberle fest, griff zu seinem Handy und bat die Kollegen in Geislingen, eine Halteranfrage zu veranlassen.

Dann wartete der Kriminalist noch ein paar Sekunden, ehe er vorsichtig nachhakte: »Wir haben ja gestern schon ausführlich gesprochen. Aber ich denke, Sie wollen mir jetzt ein bisschen mehr erzählen.«

Autenrieter kniff die Lippen wieder zusammen und spielte nervös mit den Fingern. »Ich hab’ Vertrauen zu Ihnen, Herr Häberle. Das hab’ ich mir jetzt überlegt und ich brauch’ Ihre Hilfe.«

»Wir werden alles tun, um den Fall zu klären«, versprach Häberle mit tiefer Überzeugung in der Stimme.

»Wissen Sie«, begann Autenrieter, »Gerald und ich, also Fronbauer und ich, wir haben Großes vorgehabt.« Der Mann stand auf und ging zum offenen Fenster hinüber. Häberles Blicke folgten ihm. »Er wollte in Geislingen groß einsteigen, mit einem riesigen Tanzpalast. Und ich wäre dort der Geschäftsführer geworden.«

Häberle runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

»Mein Traum«, fuhr Autenrieter nervös fort, »mein Traum. Ich wollte schon immer eine Diskothek führen. Eines Tages hat Gerald gesagt, Mensch, das wär’ doch was für dich. Wir kannten uns seit Kindheitstagen. Wir sind alte Schulfreunde, müssen Sie wissen«, er machte wieder eine Pause und rang sichtlich um Fassung. »Wissen Sie, Herr Häberle«, berichtete er weiter, »ich wäre auch finanziell eingestiegen, mit meinem Ersparten. Ge-rald hatte eine Firma in München beauftragt, ein ganzes Altstadt-Karree für sich aufzukaufen, ganz heimlich. Ja, ganz heimlich musste das geschehen, weil er Angst hatte, die Stadt könnte ihm einen Strich durch die Rechnung machen.«

Häberle hörte noch immer schweigend zu und ermunterte ihn, durch verständnisvolles Kopfnicken, zum Weitererzählen.

Autenrieter ging zu dem kleinen Küchenblock und lehnte sich an die Arbeitsplatte. »Ja, er hatte Sorge, die Pläne würden zerredet. Insbesondere von seinem Bruder Daniel, dem Stadtrat, Sie kennen ihn sicher. Er ist selbst Immobilienmakler. Doch Gerald wollte ihn nicht in das Projekt einweihen. Aus mehreren Gründen. Daniel hätte vermutlich selbst absahnen wollen und vielleicht sogar die Stadtverwaltung darauf aufmerksam gemacht, um letztlich ein eigenes Süppchen kochen zu können.«

Häberle nutzte die kurze Pause, um eine Frage zu stellen: »Das Verhältnis zwischen den beiden Brüdern war nicht so toll?«

»So kann man das nicht sagen«, erwiderte der junge Mann, »da gab es keinen offenen Streit. Aber unterschwellig, so war mein Eindruck, haben sie sich den Erfolg geneidet. Man hat das gespürt, wenn sie beieinander saßen und wie sie redeten. Oft hab’ ich das nicht mitgekriegt, aber hin und wieder hat man sich im ›High-Noon‹ getroffen.«

»Und dort liefen alle Fäden zusammen?«, fragte Häberle ruhig.

»Das war bis vor einem dreiviertel Jahr ein seriöses Unternehmen, das dürfen Sie mir glauben. Aber das hat sich schlagartig geändert und deshalb habe ich jetzt auch Angst, verstehen Sie, Herr Häberle. Es geht wirklich um Leben und Tod.«

In diesem Moment begann Häberles Handy eine Melodie zu spielen. »Chef«, hörte er die Stimme eines seiner jungen Kollegen sagen, »noch eine Neuigkeit: Der Fronbauer hat angerufen, er ist überfallen worden.«

»Wann?«, fragte Häberle überrascht.

»Gegen vier, in seiner Wohnung. Ein Mann hat das Mobiliar kurz und klein geschlagen und ihn bedroht.«

»Und was ist mit dem Täter?«

»Spurlos verschwunden.«

»Ihr fahrt hoch zu ihm. Nehmt die Spurensicherung mit. Ich komme nach. Ende.« Häberle drückte die rote Taste und steckte sein Handy wieder in die Hemd-Tasche.

Autenrieter hatte die Worte Häberles gespannt verfolgt. »Ist was passiert?«, fragte er.

»Es scheint so, als seien Sie nicht der Einzige gewesen, dem vergangene Nacht etwas zugestoßen ist«, erwiderte Häberle, um sich dann wieder den Stöttener Ereignisse zuzuwenden: »Sie sagten, es sei um Leben und Tod gegangen.«

Autenrieter überlegte. Es schien so, als müsse er den Gesprächsfaden erst wieder aufnehmen. »Ja, das ist nicht übertrieben. Eines Tages sind Zuhälter aufgetaucht. Litauer, glaub’ ich. Gerald hat mir später erzählt, diese Männer hätten zunächst einen vertrauenserweckenden Eindruck gemacht. Sie hätten nachgefragt, ob ein paar Mädchen, die absolut seriös und zuverlässig seien, gelegentlich vorbeischauen dürften, ohne zu animieren, ohne aufdringlich zu sein, einfach so, um gewisse Bedürfnisse zu befriedigen, die doch gerade auch in einer Stadt wie Ulm gesucht seien. Sie verstehen schon: Viele Geschäftsreisende, viele Männer, die sich die langen Abende vertreiben wollen … “

Häberle nickte wieder verständnisvoll und väterlich.

»Die Litauer haben Gerald angeboten, dass man ja halbe-halbe machen könne. Die Mädchen würden, freiwillig natürlich, einen Teil ihrer Einnahmen als Provision abgeben. Es seien arbeitslose junge Frauen, die dankbar wären, in Deutschland ein paar Euro zu verdienen.«

Häberle versuchte, sich auf Autenrieters Aussagen zu konzentrieren, während seine Gedanken bereits um Daniel Fronbauer kreisten. Er überlegte, welche Zusammenhänge zwischen ihm und diesem Daniel Fronbauer bestehen könnten. Beide schienen die gleichen Feinde zu haben.

»Und dann«, berichtete Autenrieter weiter, als wolle er sich mit dieser Aussage von einer Last befreien, »dann hat’s angefangen. Zuerst vier Mädchen, dann sechs. Zweifelsohne attraktive Dinger. Auch die Zuhälter waren meist da. Gerald hat versucht, sich mit ihnen zu arrangieren. Die Knete ist geflossen, die Abrechnung hat gestimmt. Irgendwie schien es mir, als ob ihm diese Art des Geschäfts zumindest nicht ungelegen kam. Keiner der Gäste fühlte sich belästigt. Die Mädchen taten so, als wären sie ganz normale Besucher. Sie ließen sich freimütig abschleppen und lieferten das Geld ordnungsgemäß ab.« Autenrieter stockte, um dann hinzuzufügen: »Zumindest sah alles so freiwillig aus. Zu Geschäftsschluss, meist um fünf Uhr früh, mussten sie wieder verschwinden. Dann wurden sie in eine Unterkunft gebracht, in irgendein abgetakeltes Hotel, ich glaub’ in Langenau draußen.« Autenrieter machte eine Pause und fuhr nach kurzem Überlegen fort: »Vor einem halben Jahr ungefähr haben die Litauer dann darauf gedrängt, den Mädchen im Diskotheken-Gebäude Zimmer einzurichten. Sie hatten mitgekriegt, dass ein Teil des früheren Büro-Trakts leer stand. Gerald wollte zunächst nicht so recht, wurde aber von seinen Mitarbeitern überredet. Die Mädchen konnten nun mit ihren Freiern im Haus bleiben. Gerald war das aber sichtlich unangenehm. Einmal hat er gesagt, er befürchte, dass es irgendwann heißen werde, das ›High-Noon‹ sei ein Puff. Also irgendwie ist ihm die Sache aus den Händen geglitten.« Autenrieter machte wieder eine Pause und holte tief Luft.

Häberle beobachtete ihn und fragte nach: »Das heißt, die Litauer haben nach und nach die Chef-Rolle übernommen?«

»Ganz so schlimm war’s sicher nicht«, erwiderte Autenrieter und lehnte sich mit dem Gesäß an den Fenstersims, »aber ich hatte den Eindruck, dass Gerald sich nicht mehr so schnell hätte von ihnen trennen können, selbst, wenn er gewollt hätte.«

»Und Sie?«, fragte Häberle, »welche Rolle hatten Sie?«

»Ich war Geralds bester Freund, ich hab’ hin und wieder ausgeholfen und sollte nach und nach in die Geschäftsführung eingebunden werden.«

»Und das hat weder dem Flinsbach noch dem Saalfelder gepasst, und wohl schon gar nicht den Litauern. Sehe ich das richtig?«, kombinierte Häberle.

»Ja, genau. Und jetzt zwingt man mich, meine Kontakte ganz aufzugeben«, stellte Autenrieter fest, »aber so einfach lass’ ich mich nicht rausbugsieren. Jetzt, wo Gerald tot ist, schon gar nicht.«

»Und der Bruder Fronbauer? Der ist den Jungs aus Litauen auch hinderlich?«

»Davon bin ich überzeugt. Aber nicht nur denen, sondern wohl auch dem Flinsbach und dem Saalfelder«, sagte Autenrieter.

»Kann ich aus Ihren Worten schließen, dass Sie es für denkbar halten, dass Gerald Fronbauer Opfer dieser Menschenhändler aus Litauen geworden ist?«, wollte Häberle wissen und wandte absichtlich eine verschlungene Formulierung an.

»Das denke ich, ja«, sagte Autenrieter schnell, »der Gerald war ein guter Mensch. Es kann durchaus zu einem Krach zwischen ihm und diesen Typen gekommen sein.«

»Aber jetzt noch eine ganz andere Frage«, begann Häberle wieder etwas ruhiger, »mir leuchtet nun mehr als gestern ein, weshalb der Gerald Fronbauer Ihre Telefonnummern in seinem Handy gespeichert hatte. Aber können Sie sich vorstellen, warum er dazu nicht Ihren richtigen Namen eingegeben hatte, sondern nur ein ›G‹?«

Autenrieter verengte die Augenbrauen und überlegte kurz. »Ein ›G‹?«,wiederholte er. Häberle nickte und beobachtete ihn.

Der Mann ging schweigend um den Tisch herum, um sich wieder an den Küchenblock zu lehnen. Dann schien ihm etwas einzufallen. Er versuchte zu lächeln: »Das kann nur eines heißen: ›Graf‹, ja, das muss ›Graf‹ heißen.« Er lächelte.

»Graf?«,wiederholte Häberle, »wieso denn das?«

»Er nannte mich immer den Grafen, eine alte Geschichte, aus der Schulzeit. Weil ich angeblich so staksig daherkomme, wie ein Graf, wie der aus Eybach, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Häberle nickte und stand auf. »Okay, Herr Autenrieter, Sie haben mir nun sehr weitergeholfen. Es wäre aber nett gewesen, wenn Sie uns dies alles schon gestern erzählt hätten.«

»Tut mir leid, aber ich hab’ gedacht, die Sache im ›High-Noon‹ ließe sich ohne Polizei regeln. Wissen Sie, mir geht’s doch auch um den guten Ruf des Lokals.«

»Diesen Ruf kann man nur retten, wenn man jene rausschmeißt, die ihn ruinieren«, erwiderte der Kriminalist, »und Ihnen gebe ich den Rat: Halten Sie sich vorläufig raus. Gehen Sie unter keinen Umständen in den nächsten Tagen nach Ulm. Tun Sie so, als würden Sie den Anweisungen Folge leisten, haben Sie verstanden?«

»Ich geh’ keinen Schritt aus dem Haus. Ich hab’ meinen Chef schon angerufen. Ich hab’ bis zum Wochenende frei.«

Häberle klopfte ihm mit seiner kräftigen Rechten auf die Schulter: »Das ist gut so. Wenn Ihnen noch was einfällt, dann rufen Sie mich an.«

 

Inzwischen waren auch Linkohr und Schmidt wieder im Lehrsaal der Geislinger Polizei eingetroffen. Sie hatten nach ihrem Disco-Besuch nur wenig geschlafen und unterrichteten nun ihre Kollegen von ihren nächtlichen Beobachtungen. Das Telefon unterbrach sie. »Da ist ein Hinweis, der euch interessieren könnte«, rief einer der jüngeren Kriminalisten zu den beiden Ermittlern herüber. Linkohr nahm den Hörer ab und meldete sich.

»Geiger hier«, hörte er einen Mann sagen, »Geiger aus Stötten.«

»Guten Morgen, Herr Geiger«, sagte Linkohr.

»Sent Sie der Kommissar mit dem Mord?«

»Einer davon, ja.«

»I les’ g’rad’ en dr Zeitong, dass a Fahrrad a Rolle spielt.«

Linkohr griff sich Kugelschreiber und ein Blatt Papier.

»So ist es«, bestätigte er.

»Vielleicht hilft Ihne des weiter: I hab’ gestern bei dr Wetterstation n’ Radständer g’funda, so a Halterung fürs Autodach, wissat Se.«

Linkohr notierte, was der Mann sagte und ermunterte ihn, weiterzureden: »Das klingt hochinteressant, wo war das genau?«

»Auf’m Wanderparkplatz gegenüber dr Wetterstation, an dem Tannawäldle.«

»Und wo ist der Radständer jetzt?«

»Hier, bei mir, im Hof. Wissat Sie, d’Leut’ schmeißet doch älles weg. Wenn i so was seh’, nehm i’s immer mit. Ma ka des Gelumpe doch net in dr Landschaft liega lassa.«

»Da haben Sie Recht«, lobte Linkohr, »und Ihre Adresse?«

Geiger nannte sie.

»Wir schicken jemand rauf«, sagte Linkohr, doch der Anrufer hatte noch mehr zu berichten: »Und wenn Se au no a Fahrrad suchat, dann kann i Ihne saga, dass im Franzosenkübel oins liegt.«

Jetzt wurde Linkohr noch hellhöriger. »Im Franzosenkübel?«

»Ja, dort, wo jetzt dr neue Grünmasse-Sammelplatz isch, einfach übern Zaun g’worfa. Guckat Se halt mol nach, ob’s no do isch.«

Linkohr bedankte sich bei dem Anrufer. »Sie haben uns sehr geholfen.«

Schmidt hatte, schnurrbart-zwirbelnd, das Gespräch seines Kollegen verfolgt. »Etwas Neues?«,wollte er wissen, als Linkohr den Hörer aufgelegt hatte.

»Das kann man wohl sagen. Da haut’s dir’s Blech weg. Heute läuft’s wie am Schnürchen. Komm’, wir fahren gleich mal rauf.«

»Wohin?«, fragte Schmidt, während sein Kollege bereits aufstand und zur Tür eilte.

»Auf den Grünmasse-Sammelplatz.«

Schmidt blieb kurz stehen: »Zu dem, über den der Stadtrat Fronbauer kürzlich so gewettert hat?«

Linkohr drehte sich um: »Genau, aber jetzt komm.«

 

Daniel Fronbauer saß da wie ein Häufchen Elend. Er war auf der Terrasse seines Hauses in einen Gartensessel gesunken, während in der Wohnung mehrere Kriminalisten der Spurensicherung am Werk waren. August Häberle saß ihm gegenüber, zwei jüngere Kollegen hatten sich ebenfalls Stühle hergerückt.

Fronbauer hatte soeben seine nächtlichen Erlebnisse geschildert und erklärt, dass er keine Ahnung habe, wer ihn im Wohnzimmer geblendet hat.

»Das ist jemand, dem Sie im ›High-Noon‹ in die Quere kommen könnten«, stellte Häberle fest.

»Verdammt noch mal, wem soll ich denn da gefährlich werden?«,brauste Fronbauer plötzlich auf.

»Vielleicht denen, die dort etwas ganz anderes vorhaben, als nur bloße Tanzerei«, erklärte Häberle.

Fronbauer stutzte. »Wie darf ich das denn verstehen?«

»Sie waren doch dort«, fuhr Häberle fort, »sagen Sie mir bloß nicht, Sie wüssten nicht, was da hinter den Kulissen abgeht.«

Fronbauer schaute Häberle fest in die Augen. »Keine Ahnung.«

»Dann will ich’s Ihnen sagen, Herr Fronbauer: Prostitution, Bordell, Puff.«

Fronbauer richtete sich in seinem Sessel auf. »Sie meinen, mein Bruder war ein Zuhälter?«

»Nicht direkt«, sagte Häberle und lehnte sich zurück, »vielleicht eher gezwungenermaßen. Sind Ihnen keine Russen aufgefallen, oder besser gesagt: Zuhälter aus Litauen?«

Fronbauer schüttelte fassungslos den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht. Nur Mädchen, ja, jetzt, wo Sie mich so fragen, Mädchen, ja, die saßen immer am selben Tisch vor dem Discjockey, große schlanke Mädchen, meist mit aufregend kurzen Röcken oder Höschen«, Fronbauer sprach wie in Trance. Es schien so, als würde er nachträglich kapieren, was er gesehen hatte.

»Also doch«, entgegnete ihm Häberle, »genau das ist es. Glauben Sie denn, die wären begeistert, wenn Sie plötzlich als Saubermann daher kämen?«

Fronbauer wischte sich mit einem Papiertaschentuch den Schweiß von der Stirn. Der Morgen war schwül, noch schwüler, als die vorausgegangenen.

»Herr Fronbauer, mit diesen Burschen ist nicht zu spaßen«, fuhr Häberle fort, »die greifen zu ganz anderen Methoden, wenn es sein muss.«

Fronbauer lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Davon bin ich inzwischen auch überzeugt. Aber ich lass’ mich nicht einschüchtern, verstehen Sie?«

»Das ist auch gut so«, bekräftigte Häberle, »aber spielen Sie jetzt bloß nicht den Helden.«

»Was kann ich Ihrer Ansicht nach tun?« Fronbauer schien langsam wieder die Fassung zu gewinnen.

»Sie erzählen mir jetzt alles. Ich muss wissen, wie Ihre Verbindungen zu Ihrem Bruder waren, auch, was die Geschäfte anbelangt.«

»Aber ich hab’ Ihnen doch vorgestern schon alles erzählt«, sagte Fronbauer, »aber bitte, fangen wir nochmals an.«

Häberle brachte seinen schwergewichtigen, durchtrainierten Oberkörper nach vorne und stützte sich mit den Ellbogen auf der Tischplatte ab. »Wie war das mit dem Bauprojekt in der Langen Gasse? Warum hat Ihr Bruder diese Münchner Gesellschaft geholt und nicht Sie?«

Fronbauer verengte die Augenbrauen. »Das ist schnell erzählt«, sagte er kühl, »er hat schlichtweg einen Disco-Spezialisten gebraucht. Einen, der weiß, wie so was anzugehen ist. Wissen Sie, ich bin auf Wohnbau spezialisiert, auf Finanzierungen und so. Um ehrlich zu sein, so ein Ding wäre für mich eine Nummer zu groß gewesen.«

»Ach«, staunte Häberle, »zu groß also. Ich dachte mir immer, Sie seien der Größte, was Immobilien anbelangt.«

Fronbauer schien verärgert. »Wer sagt denn das? Nein, Herr Häberle, ich hab’ mir immer gesagt: Schuster bleib’ bei deinen Leisten. Schauen Sie sich doch um, wie viele Bankrott machen, nur, weil sie meinen, immer noch größer werden zu müssen, immer noch mehr zu expandieren. Nein, nicht ich. Mir reicht das, was ich habe.«

»Sie meinen …«,Häberle machte eine kurze Pause, »Sie meinen das Anwesen von Frau Amalie Neugebauer?«

Häberle beobachtete, wie Fronbauer schluckte und sichtlich nach einer Erklärung suchte. »Die Neugebauer?«,wiederholte Fronbauer verlegen.

»Damit erben Sie doch mit einem Schlag einen großen Teil der Langen Gasse, oder sehe ich das falsch?«

»Nein, nein«, beeilte sich Fronbauer zu sagen, »das ist korrekt. Aber die Dame war alt und gebrechlich, mit ihrem Tod war zu rechnen.«

»Würde Ihr Bruder noch leben, könnte er jetzt sein Projekt, sofern Sie beide sich über das Erbe einig geworden wären, noch gigantischer auslegen«, stellte Häberle fest.

Fronbauer griff diese Formulierung auf: »Sie sagen es Herr Häberle: Sofern wir uns einig geworden wären.«

»Ich schließe daraus, dass man über die Nutzung des Erbes keine einheitliche Meinung hatte«, sagte Häberle betont vornehm.

»Wir haben nie konkret darüber gesprochen«, erklärte Fronbauer, »niemals. Vermutlich hat Gerald gespürt, dass es sinnlos gewesen wäre.«

»Aber in seiner Ulmer Diskothek hat er Ihnen trotzdem gelegentlich neue geschäftliche Kontakte vermittelt?«, fragte Häberle ruhig und lehnte sich wieder zurück.

»Ja, das kam vor, wenn ich mal dort war. Aber ich muss Ihnen sagen, das ist nicht meine Welt.« Er überlegte einen Augenblick. »Gerald hat mir hin und wieder einen Kunden zugeschanzt, wenn es um Finanzierungen ging.«

»Den Hofmann zum Beispiel«, sagte Häberle.

»Ja, den auch, klar.«

»Was war’s denn, was Sie ihm anbieten wollten?«

»Irgendeine steuergünstige Investition.«

»Darf ich wissen, welche?«

Fronbauer holte tief Luft. »Muss das sein? Wissen Sie, es gibt eine Vielzahl von Objekten, die, was die Abschreibung betrifft, interessant sind. Das zu erklären würde jetzt zu weit führen.«

»Objekte hier in Geislingen, oder woanders?«

»Überall, ich bin nicht auf den hiesigen Raum fixiert, wie Sie sich denken können. Damit wäre kaum Geld zu verdienen.«

Häberle überlegte kurz. »Ich könnte mir lebhaft vorstellen, dass Sie auch den einen oder anderen Tipp parat haben, wie man Schwarzgeld außer Landes schafft.«

Fronbauer lächelte. »Schwarzgeld, Herr Häberle, wer redet denn von Schwarzgeld. Seit Politiker zuhauf mit Koffern voller Geld nach Liechtenstein reisen oder sich in der Schweiz schwarze Konten anlegen, wollen Sie doch nicht im Ernst dem rechtschaffenen Bürger vorwerfen, wenn er Gleiches tut …?«

Häberle wusste, dass er darauf nichts zu sagen brauchte. Es würde nur in eine endlose Diskussion ausarten. »Ich bin nicht von der Finanzverwaltung«, pflegte er in solchen Fällen zu versichern, »aber möglicherweise könnte auch dies bei dem Mord eine Rolle spielen.«

»Vergessen Sie’s. Dreh- und Angelpunkt der ganzen Sache ist diese Diskothek. Und wenn Sie selbst festgestellt haben, dass es dort einen derartigen Sumpf gegeben hat, dann dürfte auch der Mörder dort zu finden sein.«

»Trotzdem muss ich Sie fragen: Haben Sie mit Leuten Geschäfte gemacht, die in irgendeiner Weise in den Mordfall verwickelt sein könnten?«

Fronbauer überlegte sich die Antwort lange. Dann fragte er herausfordernd: »Wie darf ich das verstehen, im ›High-Noon‹ oder was?«

»Ja, dort oder auch mit jemanden in Geislingen, von dem Sie jetzt im Nachhinein den Verdacht haben, dass er in irgendeiner Weise auch etwas mit Ihrem Bruder zu tun gehabt haben könnte.«

Fronbauer schwieg und schaute zum Waldrand. »Nein, beim besten Willen nicht. Das sind alles seriöse Leute.«

»Okay, Herr Fronbauer, unsere Spurensicherung wird noch eine Zeit lang hier sein. Am besten, Sie bleiben zu Hause. Lassen Sie sich auf keinen Fall vorläufig in Ulm blicken.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Häberle bedankte sich und stand auf. Auch seine beiden jungen Kollegen, die wortlos am Tisch gesessen waren, gingen wieder zu den Experten der Spurensicherung zurück. Fronbauer rief dem Soko-Chef hinterher: »Aber eine Hausdurchsuchung ist das nicht, was Sie bei mir hier veranstalten?«

Der drehte sich erstaunt um: »Keinesfalls, wo denken Sie denn hin?«

 

In seinem weißen Dienstwagen war es brütend heiß. Häberle kurbelte das Seitenfenster herab und startete den Motor. Während er den Wagen durch das vornehme Villen-Viertel von Weiler rollen ließ, steckte er sein Handy in die Fernsprecheinrichtung und wählte eine Nummer. Wenig später meldete sich Linkohr.

»Häberle hier«, sagte der Soko-Chef, »ich bin in Weiler fertig. Was macht Ihr?«

»Wir sind auf dem Franzosenkübel. Dort haben wir ein altes Fahrrad gefunden«, krächzte Linkohrs Stimme aus dem Lautsprecher.

»Ich werd’ verrückt …«

»Ein uraltes Ding. Irgendjemand hat’s über den Zaun auf den Grünmasse-Sammelplatz geworfen. Da haut’s dir’s Blech weg.«

»Lasst es von der Spurensicherung holen.«

»Schon veranlasst, Chef. Aber es gibt noch mehr Neuigkeiten: Ein Bauer hat uns einen Radständer gezeigt, den er bei der Wetterstation gefunden hat.«

»Einen … was?«, fragte Häberle nach, während er die Weiler Steige abwärts fuhr.

»Einen Dachständer fürs Auto. So ein Ding, mit dem man Fahrräder transportieren kann.«

»Ach …« Häberle staunte und hatte Mühe, sich auf die Straße zu konzentrieren, »wo ist das Teil?«

»Bei einem Bauern namens Geiger im Hof. Wir lassen es auch von der Spurensicherung holen.«

»Und Sie haben gesagt, Fundort sei bei der Wetterstation?«,vergewisserte sich Häberle.

»Ja, auf dem Wanderparkplatz, gegenüber der Zufahrt zur Wetterstation.«

»Sagen Sie den Jungs von der Spurensicherung, ich will so rasch wie möglich wissen, ob sie rauskriegen können, zu welchem Fahrzeugtyp der Dachständer passt.«

»Okay, wird veranlasst. Wir kommen zurück.«

»Ich bin auch schon auf dem Weg zum Revier. Ende.«

 

Ferdl und seine Frau Helga hatten ihre Schenke in der Burgruine Helfenstein schon wieder geöffnet. Die Sonne knallte gnadenlos auf den Aussichtspunkt hoch über der Stadt Geislingen. Ferdl hatte seinen Grill vor den Eingang der Schenke gestellt und die ersten Bratwürste draufgelegt. Sie verbreiteten jenen Duft, der sich mit Sommerfesten verband. Für Ferdl, den urigen Wirt mit der krachledernen Hose, gab es an so schönen Tagen nur sein Gasthaus. Dann »feierte« er an seinem normalen Arbeitsplatz Überstunden ab, um mit seiner Helga das kleine Ausflugslokal zu bewirtschaften. Wenn es richtig sommerlich warm war, kamen die ersten Besucher bereits frühmorgens herauf. Bus-Touristen zeigten sich ebenso dankbar, wenn sie ein Tässchen Kaffee trinken konnten, wie die Wandersleute oder Schulklassen über ein erfrischendes Getränk. Und wenn auf dem Turm die Fahne im Winde flatterte, dann wussten auch alle »Städter«, dass »der Ferdl« oben war. Die Schenke hatte sich im Laufe der Jahre zu einem beliebten Treffpunkt entwickelt, für Kommunalpolitiker und Geschäftsleute, die es sich tagsüber leisten konnten, einen Abstecher dorthin zu machen.

Jetzt, kurz vor halb elf, hatten draußen auf einer der Biertischgarnituren bereits zwei Stadträte Platz genommen: Peter Maile, der Zwei-Zentner-Mann, der sein Geld mit Bestattungen verdiente und dem man nachsagte, das Gras wachsen zu hören, und Volker Träuble, der Fraktions-Chef von den Konservativen. Sie hatten sich jeweils ein Viertel Rotwein bestellt. Ferdl servierte und setzte sich zu ihnen, ohne jedoch seinen Grill aus den Augen zu lassen. »Habt ihr eure gestrigen Probleme beigelegt?«, fragte er vorsichtig. Er hatte Sanders Artikel gelesen, in dem das Immobilenprojekt des ermordeten Gerald Fronbauers angedeutet wurde. Das Thema war an diesem Vormittag Hauptgesprächsstoff in der Stadt.

»Die Sache ist noch lange nicht ausgestanden«, meinte Träuble und prostete mit seinem Weinglas seinem Fraktionskollegen zu.

»So seh’ ich das auch«, sagte Maile, »ich halte das nach wie vor für eine Sauerei.«

»Ihr meint den Abriss in der Langen Gasse?«, hakte Ferdl ein.

»Ja«, erklärte Träuble, »das ist noch alles ziemlich undurchsichtig.«

»Wenn ihr mich fragt«, sagte der Bestattungsunternehmer Maile, »wenn ihr mich fragt, dann steckt da viel mehr dahinter. Ist doch ein unwahrscheinlicher Zufall, dass ausgerechnet jetzt die steinreiche Großtante oder was immer es ist, stirbt, während auch der Gerald Fronbauer das Zeitliche segnet.«

»Was willst du damit sagen?«,zeigte sich Ferdl neugierig, während er eine Rentnergruppe beobachtete, die sich seinem Grill näherte.

»Dass solche Zufälle reichlich merkwürdig sind«, sagte Maile, »eigentlich könnten sich die Brüder über diese Erbschaft freuen, doch stattdessen gibt’s Zoff und Streit. Geld versaut halt den Charakter, das sag’ ich doch immer.«

»Du wohnst doch in diesem Karree, das der Neugebauer gehört hat …?«, wandte sich Träuble fragend an Ferdl.

»Schon seit Jahr und Tag, ja, und ich weiß nicht, was nun werden soll. Im schlimmsten Fall werfen sie uns raus«, stellte der Wirt deprimiert fest.

»Hast du schon was in diese Richtung gehört?«,wollte Maile wissen. Ferdl schüttelte den Kopf: »Nein, auch nicht vom Fronbauer, der ja in den letzten Jahren die Verwaltung des Hauses übernommen hat.«

Ferdl stand auf und ging zu seinem Grill, um den herum sich jetzt etwa 20 Personen versammelt hatten.

»Was haben wir draus gelernt? Wir sind machtlos«, stellte Maile nüchtern fest.

»Ich denke auch, dass die Sache gelaufen ist«, meinte Träuble resignierend, »aber ausgestanden ist das alles noch lange nicht. Bei der nächsten Gemeinderatssitzung wird sich die Verwaltung einige unangenehme Fragen stellen lassen müssen.«

»Zum Beispiel …?«, fragte Maile.

»Zum Beispiel, weshalb sie es nie geschafft hat, dort einen Bebauungsplan rechtsverbindlich werden zu lassen«, erwiderte Träuble.

»Und für mich stellt sich schlichtweg die Frage«, ergänzte Maile, »welche Hand da wieder die andere wäscht, mehr sag’ ich überhaupt nicht dazu.«

 

»Chef, die Spur bei der Wetterstation scheint heiß zu sein«, empfing Linkohr den Kommissar als dieser, ziemlich verschwitzt, den Lehrsaal der Geislinger Polizei betrat.

»Das klingt gut«, sagte Häberle und kam zu Linkohr und Schmidt an den Tisch.

»Gut ist das nicht unbedingt«, sagte Schmidt, »aber eine Spur allemal. Bei dem Auto, das der Autenrieter vor dem Überfall gesehen hat, handelt es sich tatsächlich um einen Mercedes, der aber leider bereits heut’ Nacht als gestohlen gemeldet wurde. Draußen im Ulmer Industriegebiet, im Donautal.«

»Ach …«,staunte Häberle, »im Donautal.«

»Ja.und gefunden hat man das Auto auch schon wieder, in Grimmelfingen, das ist nur ein paar Kilometer entfernt. Da haut’s dir’s Blech weg.«

»Wenn das nichts mit dem ›High-Noon‹-Schuppen zu tun hat …«,überlegte Häberle.

Einer der anderen Kriminalisten kam an den Tisch. »Wir haben das Fahrrad und den Radständer hergebracht. Eine erste Überprüfung hat ergeben, dass beides zueinander passen könnte.«

Häberle stand auf. »Wie habt ihr das so schnell rausgekriegt?«

»Die Abstände der Haltergabeln passen zum Rahmen des Fahrrads«, erklärte der junge Kriminalist, »aber jetzt sind die Techniker dran. Sie hoffen, dass sie uns sagen können, ob die Halterung tatsächlich am Rahmen des Fahrrads dran war.«

»Super«, entfuhr es Häberle, »super. Lässt sich auch sagen, zu welchem Fahrzeug-Typ der Radständer passen könnte?«

»Auch da sind wir schon dran. Ein Kollege lässt sich das gerade von einer Autozubehör-Firma erklären.«

»Dann stellt mal fest«, wandte sich Häberle an alle im Raum befindlichen Kollegen, »stellt mal fest, was unsere Beteiligten für Fahrzeuge fahren. Der Saalfelder, der Flinsbach, aber auch der Daniel Fronbauer.«

Linkohr hatte eine weitere Neuigkeit parat: »Wir haben die ersten Ergebnisse der Telefon-Überwachung.«

»Jetzt wird’s spannend«, stellte Häberle fest und setzte sich wieder, um eine Liste zu betrachten, die Linkohr vor sich liegen hatte.

»Das Spannendste ist das hier, da haut’s dir’s Blech weg«, Linkohr deutete auf seinen Aufschrieb, »heut’ Nacht um 1.37 Uhr ruft dieser Flinsbach von seinem Handy seinen Kollegen Saalfelder auf dessen Handy an. Wir wissen zwar nicht, was die beiden miteinander geredet haben. Aber interessant ist eines: Saalfelders Handy war zu diesem Zeitpunkt in der Funkzelle Stötten eingebucht.«

Häberle staunte und verzog schließlich sein Gesicht zu einem Lächeln: »Das ist ja ungeheuerlich.«

»Das sagt uns zumindest, wo sich der Knabe zu diesem Zeitpunkt rumgetrieben hat«, stellte Linkohr triumphierend fest.

»Nicht ganz«, berichtigte ihn Häberle, »das sagt uns nur, dass Saalfelders Handy dort benutzt wurde. Wer damit tatsächlich telefoniert hat, ist eine ganz andere Frage.

»Aber es wird noch spannender«, sagte Schmidt und schaute seinen Chef an.

»Ja«, fuhr Linkohr dann fort, »wir wissen auch, dass sich Daniel Fronbauer, oder besser gesagt: sein Handy am frühen Dienstagmorgen, gegen 4.39 Uhr im Bereich der Funkzelle Eybach befunden hat. Er hat um diese Zeit nämlich eine ›SMS‹ von seiner geliebten Su-sann bekommen.«

Linkohr machte eine kurze Pause, um dann mit gewissem Stolz in der Stimme fortzufahren: »Noch interessanter wird’s, wenn man Fronbauers weitere Gespräche sieht, die er in den vergangenen Tagen geführt hat. Da taucht doch tatsächlich auch unser verehrter Herr Graf von Ackerstein auf.«

»Ach ne«, staunte Häberle bereitwillig: »Wann war denn das?«

»Das war …”, Linkohr blätterte, »das war am Montagabend um 18.12 Uhr und dann nochmals gestern, am Mittwoch, um 14.57 Uhr.«

»Kollegen, ich kann mir zwar noch nicht auf alles einen Reim machen, aber wir sind, glaub’ ich, einen deutlichen Schritt weitergekommen«, stellte Häberle fest und stand auf. Es war bereits kurz nach halb eins, und durch die offenstehenden Fenster knallte die Mittagshitze. »Ich werd’ mich mal nach einem Fastfood-Imbiss umsehen und dann den verehrten Grafen vom Mittagsschläfchen abhalten.«

Im Hinausgehen drehte sich Häberle noch mal um: »Ach ja, was macht denn die DNA-Analyse?«

»Sie versuchen, das gefundene Material im Labor zu einer analysierbaren Menge aufzubereiten. Das dauert sicher noch zwei bis drei Tage«, antwortete Linkohr.

»Haben Sie den Jungs einen Gruß von mir gesagt?«, fragte Häberle.

»Klar, ich hab’ es eilig gemacht.«

 

Der Senior-Graf hatte nur widerwillig den Türöffner betätigt. Um diese Zeit pflegte er sein Mittagsschläfchen zu beginnen, schon gar an einem solch heißen Tag.

»Hätten wir’s nicht telefonisch machen können?«, fragte er deshalb auf dem kühlen Flur.

»Tut mir leid, Herr Graf von Ackerstein«, sagte Häberle, »aber ich denke, manches bespricht sich besser unter vier Augen, von Mann zu Mann.«

»Dann kommen Sie hoch«, sagte der Senior-Graf und ging voraus, hinauf in den ersten Stock, in die sogenannte Bibliothek.

Als sie beide auf den spartanischen, jedoch historischen Stühlen Platz genommen hatten, kam Häberle gleich zur Sache.

»Ich will gar nicht lange drum herum reden, aber ich bin ein bisschen überrascht, dass Sie so gute Kontakte zu Daniel Fronbauer pflegen und uns diese verschweigen.«

Der Graf saß kerzengerade auf seinem Stuhl und spielte mit einem Kugelschreiber. »Ich muss doch sehr bitten«, sagte er, ganz so, wie es sich für einen Adligen geziemt, »Sie bezichtigen mich einer Lüge.«

»Sie mögen das so sehen«, erwiderte Häberle ruhig, »aber ob Lüge oder nicht: Ich denke, es gibt eine Erklärung für Ihre Kontakte zu Fronbauer.«

»Sie spionieren mir hinterher«, sagte von Ackerstein pikiert, »wer oder was gibt Ihnen das Recht dazu?«

»Das Gesetz«, stellte Häberle weiterhin ruhig fest, »Sie haben natürlich die Möglichkeit, sich eines Anwalts zu bedienen …«

»Das werde ich gewiss tun, worauf Sie sich verlassen können.« Der Graf zeigte sich ungehalten.

»Ich sage Ihnen jetzt, dass Sie in dieser Woche zweimal telefonischen Kontakt mit Fronbauer hatten.«

»Das ist ja ungeheuerlich«, der alte Mann sprang erstaunlich behände von seinem Stuhl auf und holte sich aus einem der altehrwürdigen Schränke, in denen Hunderte abgegriffene Bücher standen, ein Whiskyglas. »Sie hören meine Telefonate ab?«, fragte er wütend, goss sich einen Whisky ein und trank ihn.

»Nicht Ihres, verehrter Herr Graf«, sagte Häberle ruhig, »sondern die Ihres Gesprächspartners.«

»Ach …« Der Senior-Graf kam mit dem leeren Glas in der Hand an den Tisch zurück, »Sie verdächtigen Herrn Fronbauer, seinen Bruder umgebracht zu haben?«

»Im Moment ermitteln wir noch, nach allen Richtungen«, stellte Häberle gelassen fest, während sich der Graf wieder neben ihn setzte.

Der Beamte verzog das Gesicht zu einem leichten Lächeln: »Wollen Sie mir nicht doch sagen, was er so Wichtiges mit Ihnen zu besprechen hatte?«

Der Graf holte tief Luft. »Das ist so unspektakulär, dass Sie damit Ihre Zeit verschwenden«, sagte er, »es ging um nichts weiter, als um eine Investition. Der Herr Fronbauer ist darin Experte.«

»Daran hab’ ich keinen Augenblick gezweifelt.«

»Ich will mir auf meine alten Tage einen Traum erfüllen«, begann der Senior-Graf jetzt etwas ruhiger, »eine Farm in Kanada, mit Blick auf die Rocky-Moun-tains.«

»Und die kann Ihnen Fronbauer vermitteln?«

»Nicht direkt, aber finanzieren, verstehen Sie.«

»Steuern sparen helfen«, interpretierte Häberle, »keine Sorge, in meinem Verfahren geht’s nicht um Steuergeschichten.«

»Aber irgendwie kommt das doch zu den Akten …«, lächelte von Ackerstein gezwungen.

»Keine Sorge«, versicherte Häberle und brachte das Gespräch wieder dorthin, wo er es haben wollte: »Und das Geschäft hätte geklappt?«

»Es gab da noch gewisse Differenzen«, erklärte von Ackerstein, »er war der Meinung, ich solle mein Geld lieber in ein lukrativeres Objekt stecken.«

»Und das wäre gewesen …?«

»Ein gigantisches Wohnbau-Projekt in Geislingen.«

Häberle staunte: »In Geislingen?«

»Ja, er plante wohl im Altstadtkern ein millionenschweres Projekt, dessen Planung jetzt in die Endphase gehen sollte.«

»Und wie sollte das aussehen?«

»Ich hab’ mich nicht so sonderlich darum gekümmert. Wissen Sie, in meinem Alter ist mir eine langfristige Anlageform nicht so wichtig. Ich wollte meine Farm, dort leben, ein bisschen Wilder Westen …« Er lächelte verlegen. »Mir schien es, als wolle der Herr Fronbauer nur mein Geld, um die Finanzierung seines Projekts sicherzustellen.«

»Pläne hat er Ihnen keine gezeigt?«

»Nur ein paar Kopien, aber die hat mein Sohn.«

»Darf ich die mal sehen?« Häberle versuchte, sich in Gedanken die Zusammenhänge zwischen diesem Wohnbau- und dem Disco-Projekt klarzumachen.

»Ich denke schon.« Der Senior-Graf griff zu dem grünen Wählscheiben-Telefon, das auf einem Biedermeier-Tischchen stand und wählte zwei Ziffern. »Ja, ich bin’s«, sagte er, »kannst du mir mal die Kopien bringen, die der Fronbauer neulich dagelassen hat?« Er lauschte einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Der Kommissar ist da und ich hab’ ihm alles erzählt. Ja, komm’ bitte mal rüber.« Der Graf legte auf.

Häberle nahm die Gelegenheit wahr, eine weitere Frage zu stellen: »Nur noch eines«, sagte er mit beruhigender Stimme, »reine Routine. Welche Fahrzeuge sind auf Sie und Ihre Familie zugelassen?«

»Haben Sie das nicht schon einmal gefragt?«, wollte der Senior-Graf wissen und fügte hinzu: »Den Geländewagen.«

»Sonst nichts?«

»Meine Frau hat einen Mercedes und mein Sohn einen BMW.«

Letzterer kam eben herein.

»Sind wir immer noch verdächtig?«, fragte er, als er Häberle die Hand schüttelte.

»Es kommt immer drauf an, wie verdächtig man sich selber macht …«, erklärte Häberle, als sie alle wieder um den Tisch Platz nahmen und der junge Graf drei Kopien ausbreitete. »So soll das aussehen«, sagte er und erläuterte die Grundrisse: »Ihm schwebte vor, dieses ganze Karree abzureißen und mit Altstadtgerechten Häusern neu aufzubauen.« Häberle besah sich den Lageplan genau und hakte nach: »Hat er denn gesagt, ob er bereits im Besitz dieser ganzen Grundstücke sei?«

»Nicht so direkt. Er sei dran, hat er gesagt«, antwortete der Junior-Graf.

»Hat er nur von Wohnungen gesprochen?«, wollte Häberle wissen.

»Ja, das heißt, unten rein sollten Läden oder Kneipen«, erklärte der junge Graf, während sein Vater schweigend dasaß.

»Keine Diskothek?«, wollte Häberle wissen.

»Nein, ganz sicher nicht«, erwiderte der Junior, und sein Vater bekräftigte: »Dafür hätten wir unser Geld schon gar nicht gegeben. Sehen Sie doch: Das sind doch nur ein paar Meter bis zur historischen Stadtkirche.« Er deutete auf den Lageplan.

Häberle sah, dass sich das Projekt über zwei Straßenzüge ausgedehnt hätte, dazwischen die Schubartstraße.

»Und wie haben Sie sich entschieden?«, fragte Häberle.

»Gar nicht«, wandte der Senior ein, »ich sagte Ihnen doch, dass mein Herz am Wilden Westen hängt …«

»Aber da schien mir die Finanzierung, die Fronbauer angeboten hat, anfangs jedenfalls zu windig zu sein«, warf sein Sohn ein.

Häberle zeigte sich dankbar für das offen geführte Gespräch. »Meine Herrn, Sie haben mir sehr geholfen«, sagte er und stand auf.

»Ich hoffe, wir sehen uns mal bei anderen Anlässen«, erwiderte der Senior und schüttelte ihm die Hand.

»Das hoffe ich auch«, sagte Häberle und verabschiedete sich auch von dem Junior. Dann ging er durch das kühle Treppenhaus hinab, um beim Verlassen des Schlosses von der sengenden Nachmittagshitze empfangen zu werden.

 

Während der Rückfahrt nach Geislingen meldete sich Häberle telefonisch im Vorzimmer des Oberbürgermeisters Hartmut Schönmann. Der sei zwar gerade beschäftigt, erklärte seine Sekretärin, war dann aber nach kurzer Rücksprache bereit, ihn zu empfangen. Im Büro des Bürgermeisters kam Häberle dann ohne Umschweife zur Sache.

»Sie können sich denken, worum es geht«, begann er, »diese unglückselige Sanierung der Langen Gasse …«

»Ja, ich hab’ mir die Akten schon mal kommen lassen«. Der Bürgermeister deutete auf einige Aktenordner und Schnellhefter. »Mich würde nur der Gang der Dinge interessieren«, erläuterte Häberle sein Anliegen, »da lässt dieser Gerald Fronbauer also eine Planung vorlegen, die allem widerspricht, was der Gemeinderat und die Verwaltung wollen?«

»So ist es. Deshalb waren wir ja alle so schockiert, die meisten jedenfalls.«

»Und zu verhindern wäre das nicht?«

»Nur schwerlich«, erklärte der Rathauschef, »wir haben es hier mit einem historischen Gebiet zu tun, für das es keinen Bebauungsplan gibt. Wir bemühen uns seit Langem, hier etwas zuwege zu bringen, schon mein Vorgänger hat sich daran versucht.«

»Der Gerald Fronbauer«, so kam Häberle wieder auf den Kern seines Anliegens zu sprechen, »der hat still und heimlich aufgekauft, was er brauchte?«

»Genau, und wenn wir jetzt sagen, er darf sein Vorhaben nicht realisieren, wird er sagen, er habe in dem guten Glauben auf bisheriges Recht investiert. Was glauben Sie, welche Schadensersatzforderungen da geltend gemacht würden!?«

»Nicht mehr von ihm«, räumte Häberle leicht ironisch ein.

»Aber von seinem Erben«, betonte Schönmann, »der ist als Geschäftsmann ein harter Knochen.«

»Und der Bruder Fronbauer hat jetzt geerbt, aber wohl noch mehr, wie wir ja wissen«, fuhr Häberle fort.

»Sehr richtig«, erklärte Schönmann und blätterte in den Akten, um einen Lageplan auszubreiten. »Sehen Sie: Dies hier hat der Gerald Fronbauer aufgekauft«, Schönmann umriss das Areal mit dem Kugelschreiber, »und das hier hat Daniel Fronbauer sozusagen jetzt von seiner alten Tante geerbt«, Schönmanns Kugelschreiber umrundete ein angrenzendes Karree, das nur durch die Schubartstraße von dem anderen getrennt war.

»Ist doch ein merkwürdiger Zufall, dass zwei Brüder angeblich unabhängig voneinander das gleiche Ziel verfolgen …«, überlegte Häberle laut und fügte hinzu: »Der Daniel Fronbauer war natürlich als Stadtrat bestens von den rechtlichen Möglichkeiten informiert.«

»Davon ist auszugehen«, bestätigte der Bürgermeister.

 

Als Häberle wieder in seinem Audi saß, an dessen Windschutzscheibe noch kein Strafzettel wegen falschen Parkens hing, ließ er sich telefonisch von Linkohr die Handynummer Fronbauers geben. Danach tippte er die Ziffern in sein Handy ein. Fronbauer meldete sich rasch.

»Hier spricht Häberle, guten Tag, Herr Fronbauer«, sagte der Kriminalist.

»Hallo, Herr Häberle, schön, Sie zu hören.«

»Wo sind Sie gerade?«, wollte Häberle wissen.

»Wo brennt’s denn?«, fragte Fronbauer locker zurück. Er schien seine alte Fassung schon wieder gefunden zu haben.

»Nur noch ein paar kurze Fragen.«

»Ich bin gerade auf dem Helfenstein, in der Schenke«, sagte Fronbauer.

»Okay, dann komm’ ich hoch«, sagte Häberle und drückte die Aus-Taste, ohne auf eine Antwort zu warten.

Ein paar Minuten später parkte er seinen Audi auf dem schattigen Wanderparkplatz am Ende der Weiler Steige. Von dort führte ein kurzer Fußweg auf die Ruine hinaus. Schon als er über die hölzerne Brücke ging, die den einstigen Burggraben überspannte, sah er mehrere Personen an den Biertischgarnituren im Burghof sitzen. Ferdl hatte die Sonnenschirme der örtlichen Kaiser-Brauerei aufgespannt.

Als Häberle näher kam, drehten sich die Personen an einem der Tische zu ihm um. Der Kriminalist erkannte auf Anhieb Fronbauer, der inmitten dieser Gruppe saß, aber auch Georg Sander, den Lokaljournalisten. Auf dem Tisch standen Weizenbier- und Rotweingläser.

»Der Herr Kommissar persönlich«, stellte Fronbauer fest. Ein halbes Dutzend Männer stand auf und begrüßte Häberle mit Handschlag. Der erkannte neben Fronbauer und Sander auch den Schenkenwirt Ferdl, den kreisweit bekannten Leichenbestatter und den Geislinger Fraktions-Chef der Konservativen. Ein sechster Mann, sehr schlank, knapp 40, wurde ihm von Ferdl vorgestellt: »Das ist Reinhard Dick, Wohnungsverwalter.«

»Jetzt wird’s richtig kriminell«, frotzelte Leichenbestatter Maile, als sie sich setzten und enger zusammenrückten, um Häberle auch noch Platz bieten zu können.

»Was darf es sein?«, fragte Ferdl. Häberle bestellte sich ein Weizenbier, das er schon wenig später erhielt. Von Weitem grüßte Ferdls Frau Helga, die sich unterdessen um die Wanderer kümmerte, die an diesem Nachmittag zuhauf kamen. Am Westhimmel, Richtung Göppingen, kündigte sich jedoch eine Gewitterwolkenwand an.

»Zum Wohle«, sagte Häberle und hob sein Weizenbierglas. Die anderen prosteten ihm zu.

»Eine Elendshitze«, stellte Volker Träuble, der Fraktions-Chef der Konservativen fest.

»Aber das ändert sich jetzt«, erwiderte Ferdl und deutete westwärts, »das Wetter bricht zusammen, sagen sie im Radio.«

»Ja, eine Unwetterfront soll aufziehen«, ergänzte der Wohnungsverwalter Dick.

»Und was gibt’s Neues?«, wollte Sander wissen.

Häberle wischte sich mit dem Handrücken den Bierschaum vom Mund. »Sie wittern bloß wieder Schlagzeilen«, lächelte er, »wir sind dran, fest dran.«

»Ich nehme an, da spielen Drogen eine nicht unwesentliche Rolle«, meinte Träuble, wie immer gepflegt formulierend.

Häberle überlegte kurz und sagte dann: »Es sieht eher nicht danach aus.«

»Welcher Art sind dann Ihre Überlegungen?«, hakte Träuble nach.

»Sie werden verstehen, dass ich dies im Einzelnen nicht ausführen kann.« Häberle nahm noch einmal einen kräftigen Schluck.

»Die ganze Stadt rätselt«, stellte Ferdl fest, »ob das wohl auch etwas mit Kommunalpolitik zu tun hat? Der Schorsch spekuliert ja in seinem heutigen Artikel mächtig drüber.«

Maile fuhr dazwischen: »Da ist so ziemlich alles dabei. Aber eines kann ich hier und heute sagen: Wenn die Stadtverwaltung mit in diese Geschichte verwickelt ist, dann Gnade Gott…«

Die Männerrunde schwieg. Alle wussten, was dies bedeuten würde.

Häberle brach die Stille und wurde dienstlich: »Entschuldigen Sie bitte, Herr Fronbauer … könnten wir ein paar Takte unter vier Augen reden?«

Fronbauer starrte ihn überrascht an, gab sich aber dann gelassen. »Aber sicher doch«, meinte er, »geh’n wir da rüber.« Er deutete auf eine leere Biertisch-Garnitur abseits der Zugangsbrücke.

»Reine Formalität«, sagte Häberle in die Runde, »der Tote war schließlich sein Bruder.«

Die beiden Männer gingen quer über den Burghof zu den freien Plätzen hinüber, wo auch niemand das Gespräch belauschen konnte.

Als sie sich auf Bierbänken gegenüber saßen, begann Häberle: »Mir sind da einige Ungereimtheiten aufgefallen.«

Fronbauer kniff die Augen zusammen. »Wie darf ich das verstehen?«

»Sie haben in dieser Woche von Ihrer Tante Amalie Neugebauer ein großes Grundstücks-Areal in der Langen Gasse geerbt.«

»Ich werde es erben«, stellte Fronbauer klar, »notariell ist da noch nichts gelaufen.«

»Aber es dürfte wohl kaum einen Zweifel darüber geben«, betonte Häberle, »nun haben Sie, vermutlich schon im Vorgriff auf den zu erwartenden Tod dieser gebrechlichen Dame heftige Aktivitäten entfaltet.«

Fronbauer schwitzte sichtlich. »Wie darf ich das verstehen?«

»Sie haben Pläne entwerfen lassen, wie Sie sich dieses ganze Karree vorstellen könnten.« Häberle beobachtete seinen Gesprächspartner, der plötzlich unruhig mit den Augen zu blinzeln begann. In der Ferne grollte der erste Donner des aufziehenden Gewitters.

»Ist das etwa verboten?«, fragte der andere zurück.

»Keinesfalls. Und das ist auch keinesfalls verdächtig, verstehen Sie mich nicht falsch«, erwiderte Häberle, »schließlich war der Tod der alten Dame unstrittiger weise zu erwarten.«

»Was macht Sie dann misstrauisch?«

»Nicht misstrauisch, Herr Fronbauer«, stellte Häberle klar, »ich sagte, es handle sich um Ungereimtes.«

»Okay, was ist es dann?«, fragte Fronbauer vorsichtig weiter.

»Es ist viel mehr die Tatsache, dass Sie sich auch um ein weiteres Altstadt-Karree gekümmert haben«, erklärte Häberle und sah, wie Fronbauer nervös mit den Fingern zu spielen begann.

»Als Immobilien-Händler muss man die Augen offen halten und nach allen Seiten die Fühler ausstrecken«, erwiderte Fronbauer und versuchte, sich keine Unsicherheit anmerken zu lassen.

»Sie haben geplant, planen lassen, um genauer zu sein, ohne zunächst Aussicht zu haben, in den Besitz des anderen Areals gelangen zu können«, entgegnete der Beamte schärfer, »das kostet doch alles eine Stange Geld.«

»Als Geschäftsmann muss man Risiken eingehen und in die Zukunft investieren«.

»Sie haben sogar schon Investoren gesucht. Ist das nicht in diesem Stadium ein bisschen verfrüht?«

»Keineswegs«, sagte Fronbauer wieder eine Spur ruhiger, »um erfolgreich zu sein, muss man immer einen Schritt vorne sein, einen Schritt vor der Konkurrenz, wie beim Schachspiel.«

»Ich hoffe, Sie sind nicht einen Schritt zu weit gegangen«, sagte Häberle und beendete damit die Vernehmung. »Danke sehr, Herr Fronbauer.« Er stand auf und ging zu der Männerrunde zurück. Fronbauer folgte ihm. »Alles klar?«, fragte Maile in seiner betont lockeren Art und grinste.

»Alle Klarheiten beseitigt«, erwiderte Häberle lächelnd und nahm einen Schluck aus dem Weizenbier-Glas. Ein zweiter, jetzt schon deutlich heftigerer Donner grollte aus Richtung Westen. Dort verfinsterte sich der Himmel zusehends. Auf dem Helfenstein schien allerdings noch die Sonne.

 

Als Häberle den Lehrsaal der Geislinger Polizei wieder betrat, war das Donnergrollen schon lauter geworden. Erster Vorbote des nahenden Gewitters war der jetzt bereits auffrischende Wind.

»Endlich Abkühlung«, seufzte einer der jüngeren Beamten, die in einer Gruppe beieinander standen.

»Wir haben festgestellt, dass der Fahrradständer vermutlich zu einem Mercedes passt«, kam Linkohr auf Häberle zu. Der überlegte kurz und entschied: »Dann möchte ich euch bitten, ganz schnell mal unauffällig zu prüfen, ob er an Fronbauers Mercedes dran gewesen sein könnte.«

Linkohr stutzte »Und wo steht der Wagen?«

»Vermutlich noch auf dem Parkplatz beim Helfenstein, da hab’ ich ihn jedenfalls gerade noch gesehen. Falls nicht mehr, dürfte er vor Fronbauers Haus in Weiler stehen.«

»Wir sind schon unterwegs«, versicherte Linkohr und ging zu der Gruppe jüngerer Kollegen. Augenblicke später verließ er mit drei weiteren Beamten den Lehrsaal.

»Bruhn kommt übrigens«, sagte Schmidt eher beiläufig, als sich Häberle zu ihm an den Tisch setzte.

»Bruhn?«, fragte Häberle ungläubig nach, »was will denn der hier?«

»Sich informieren. Der PD-Leiter kommt auch mit«, erklärte Schmidt und machte damit deutlich, dass der Leiter der Polizeidirektion Göppingen ebenfalls vorbeischauen werde.

»Zu welchem Zweck?«, fragte Häberle mürrisch.

»Pressekonferenz.«

»Wie bitte?« Häberle war verwundert.

»Ja, sie machen eine Pressekonferenz.«

»Ich hör’ wohl nicht richtig. Wozu denn? Die wissen doch gar nicht, wie weit wir sind.«

»Wegen der kommunalpolitischen Brisanz, hat es geheißen«, erwiderte Schmidt.

»Kriegt da jemand das Muffensaussen?«, fragte Häberle rhetorisch, ohne eine Antwort zu erwarten.

Schmidt zuckte mit den Schultern. »Ich glaub’, der OB hat den PD-Leiter angerufen.«

Häberle schoss das Blut in den Kopf. »Ja und? Soll das heißen, da zieht jemand den Schwanz ein?«

»Keine Ahnung«, sagte Schmidt und blieb ruhig, »wahrscheinlich wollen sie über den Stand der Ermittlungen informieren.«

»Über den Stand von Ermittlungen, von denen sie gar keine Ahnung haben. Schwätzer, nichts als Schwätzer«, wetterte Häberle.

In diesem Augenblick schoben sich die ersten Gewitterwolken vor die Sonne.

 

»Mir gefällt das nicht«, wetterte Eric Flinsbach, als er sich an diesem Spätnachmittag mit seinem Kollegen Saalfelder im Büro des »High-Noons« traf.

»Warum denn? Wir haben doch alles im Griff«, entgegnete Saalfelder, der an eines der offenstehenden Fenster gelehnt stand.

»Die Schnüffelei nimmt kein Ende. Stehen da gestern Abend zwei Bullen rum, meinst du, das lässt mich so cool?«, zischte Flinsbach, der sich hinter seinem Schreibtisch erhoben hatte.

»Wir dürfen uns jetzt bloß nicht alles vermasseln lassen. Und ich sag’ dir, Eric: Ich sorge dafür, dass uns keiner in die Quere kommt.«

»Vergiss die Russen nicht«, stellte Flinsbach mit gewisser Resignation in der Stimme fest.

»Lass’ das meine Sorge sein. Die halten still. Die sind froh, wenn sie wieder kommen können.«

»Die haben doch keine Geduld, das siehst du doch. Die wollen Kohle sehen.«

»Beruhige dich, Eric«, sagte Saalfelder abermals, »nur nicht die Nerven verlieren. Was können uns die Bullen schon anhaben?«

»Wenn’s dumm läuft, hängen die uns noch den Mord an Gerald an.«

Saalfelder erschrak. Damit hatte er nicht gerechnet. »Wie kommst du denn da drauf?«

»Das liegt doch auf der Hand. Wenn wir jetzt alles dran setzen, diesen Schuppen hier zu kriegen, da kann sich doch jeder an den Fingern einer Hand abzählen, wer von Geralds Tod profitiert. Wir natürlich, wer sonst?«

Der andere schwieg betreten.

»Wir dürfen nichts unternehmen, was uns tiefer reinzieht«, betonte Flinsbach, »nichts, verstehst du? Keine Extra-Touren. Dieser Häberle genießt einen sagenhaften Ruf, weißt du denn das nicht?«

»Du bist ein alter Pessimist«, hatte Saalfelder nur entgegenzusetzen. Er wusste, dass er jetzt zurückhaltend sein musste, um seinen Partner nicht noch mehr in Rage zu bringen.

»Wir führen den Laden hier erst mal ganz unauffällig weiter und warten, was Fronbauer vor hat«, betonte Flinsbach.

»Du glaubst im Ernst, der verkauft uns den Schuppen, und das womöglich noch zu einem vernünftigen Preis?«

»Was ich glaube oder nicht, spielt gar keine Rolle. Wir werden warten, was auf uns zukommt. Gegebenenfalls können wir der Sache dann ja ein bisschen Nachdruck verleihen«, lächelte dieser vielsagend. Er blickte an Saalfelder vorbei aus dem Fenster. In Ulm schien die Sonne noch.

 

Auf 17 Uhr, so las Häberle einigermaßen zornig auf dem Faxschreiben, hatten sie die Pressekonferenz terminiert »Die werden doch nicht glauben, dass ich dazu hocke und Smalltalk mache«, wetterte er, »jetzt, wo wir bei Gott anderes zu tun haben, als Statements abzugeben und in Kameras zu glotzen.«

»Wir haben inzwischen weitere Telefon-Protokolle«, unterbrach ihn einer der jüngeren Kollegen. Häberle drehte sich zu ihm um.

»Das ist die Auflistung der Handy-Gespräche, die dieser Saalfelder am Dienstag geführt hat«, sagte der Kriminalist, »hier, er hat vormittags mit diesem Lokal ›Orion‹ telefoniert, aus einer Funkzelle bei Frankfurt, dann am Abend mehrmals mit Ulm.« Der jüngere Kollege legte einige Blätter auf den Tisch. »Um 19.33 Uhr hat ihn dieser Flinsbach aus Ulm angerufen, in eine Frankfurter Funkzelle. Danach lässt sich die ganze Rückfahrt nach Ulm verfolgen. Es scheint, als seien da hektische Telefonaktivitäten entwickelt worden.«

»Und weiter?«, fragte Häberle.

»Um 21.47 Uhr hat Saalfelder im Bereich Mörfelden telefoniert, das liegt südlich von Frankfurt. Das Gespräch wurde wieder mit Flinsbach geführt.« Der Kriminalist blätterte weiter. »Um 22.39 Uhr hat dieser dann bei Saalfelder angerufen, der zu diesem Zeitpunkt bei Bad Schönborn eingebucht war, das liegt kurz vor Bruchsal. Eine knappe dreiviertel Stunde später dann ein weiteres Gespräch: Saalfelder ruft im Bereich Leonberg ein anderes Handy an, das sich in derselben Funkzelle befindet. Es ist aufs ›High-Noon‹ angemeldet. Wir gehen davon aus, dass sich Saalfelder mit einem anderen Fahrzeug unterhalten hat.« Häberle nickte zufrieden. Er konnte sich sowohl die Fahrtroute vorstellen, als auch die Gründe der Telefonate.

Der junge Ermittler las weitere Daten aus seinen Unterlagen: »Um 0.59 Uhr ruft Flinsbach wieder bei Saalfelder an. Diesmal in der Funkzelle Merklingen, von da aus ist es nicht mehr weit nach Ulm.«

»Und da hab’ ich ihre Ankunft beobachtet«, stellte Häberle zufrieden fest.

»Was schließen wir da raus?«, fragte Schmidt, der am Tisch saß und in Akten geblättert hatte.

»Das bestätigt zumindest, was wir schon gewusst haben«, meinte Häberle, »der Saalfelder ist nach Frankfurt gefahren und hat den Weiber-Transport organisiert.« Der junge Kollege kam mit einem zweiten Blatt Papier an den Tisch. »Hier geht’s weiter, das sind die anderen Gespräche, die dieser Flinsbach von seinem Handy geführt hat. Interessant erscheinen mir«, so fuhr er fort, »diese drei Verbindungen vom Mittwochabend zu einem aufs ›High-Noon‹ angemeldeten Handy, das sich in einer Funkzelle bei Dillingen befand.«

»Oha«, machte Häberle, »Dillingen an der Donau, ein paar Kilometer hinterm Kernkraftwerk Gundremmingen gelegen.« Er kannte sich durch seine Fahrradtouren entlang der Donau aus.

In diesem Augenblick krachte ein kräftiger Donnerschlag. Die Bäume vor den Fenstern begannen sich im stürmischen Wind zu biegen.

»Die Böen-Walze«, sagte Schmidt, »es geht los.«

»Den Eindruck hab’ ich auch«, meinte Häberle in Gedanken versunken.

»Chef«, kam Linkohr auf den Soko-Leiter zu, »wir haben den Fronbauer-Mercedes in Augenschein genommen. Es könnte so sein. Die Kollegen von der Technik meinen, die Einstellungen des Fahrradständers könnten zu dem Fahrzeug passen. Außerdem haben wir auf dem Dach des Mercedes Spuren gefunden, die darauf schließen lassen, dass vor nicht allzu langer Zeit eine Fahrradhalterung montiert gewesen sein könnte. Da haut’s dir’s das Blech weg.«

»Und inzwischen wissen wir auch«, so ergänzte einer der jüngeren Kollegen, »dass die Fahrradspur, die wir beim Himmelsfelsen entdeckt haben, zu dem alten Fahrrad passt.«

»Na, wer sagt es denn!?«, stellte Häberle zufrieden und erleichtert fest. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war halb fünf. Höchste Zeit, so dachte er sich, das Gebäude zu verlassen, um nicht an der völlig unsinnigen Pressekonferenz teilnehmen zu müssen, zu der sich mittlerweile auch der zuständige Staatsanwalt angekündigt hatte. Alle wollten schließlich aufs Zeitungsbild kommen. »Herr Linkohr«, sagte er, »fahren Sie mit nach Ulm? Ich denk’, die beiden Herren, die uns dort interessieren, haben uns auch noch etwas zu sagen.« Linkohr nickte seinen Kollegen zu und verließ mit Häberle das Zimmer.

»Und was machen wir mit Fronbauer?«, fragte Linkohr, während sie die Treppen ins Erdgeschoss hinuntergingen.

»Der kann warten.«

Draußen auf der Straße war die Hitze der vergangenen Tage wie weggeweht. Der Sturm peitschte die ersten Regentropfen vor sich her, am Himmel türmten sich dunkle Wolkenberge. Blitze zuckten.

Je weiter sie über die Schwäbische Alb südwärts gefahren waren, desto besser wurde das Wetter wieder. In Ulm schien sogar noch die Sonne. Der Parkplatz vor der Diskothek war nahezu leer, nur Saalfelders Porsche stand direkt vor dem schweren Eingangsportal.

»Also jemand da«, stellte Linkohr fest und parkte neben dem Wagen.

Sie stiegen aus und rüttelten an der verschlossenen Tür. Häberle trommelte mit der Faust dagegen. Als sich nichts rührte, ging er, gefolgt von Linkohr, um das Gebäude herum und versuchte, durch die geschlossenen Fenster des Bürotrakts hineinzublicken. Nach ein paar weiteren Schritten stellten sie fest, dass eines der Fenster offen stand. Männerstimmen drangen heraus. Häberle deutete seinem Kollegen an, sich ruhig zu verhalten.

Häberle lauschte und ärgerte sich, wenn auf der vorbeiführenden Straße ein Auto Lärm verursachte. Zwei Männer, so stellte er fest, diskutierten ziemlich angeregt miteinander.

»… nichts gefallen lassen …«, schnappte Häberle einen Satzfetzen auf, … wir müssen Geduld haben.« Eine andere Männerstimme erwiderte: »Die müssen auf jeden Fall stillhalten.«

»Und wer bezahlt die Spelunke?«, fragte der Erste wieder.

»Das gibt Ärger, Ärger, sag’ ich dir …«, hörte Häberle den anderen zischen, der ziemlich nervös zu sein schien.

In diesem Moment fuhr ein Sattelzug vorbei, sodass von dem Gespräch nichts mehr zu hören war. Häberle wartete noch ein paar Sekunden, ehe er weiterging und gegen die offenstehende Scheibe klopfte. Augenblicke später tauchte am Fenster Flinsbach auf und sah den Kommissar staunend an. »Sie …, was wollen Sie denn hier?«

»Reinkommen. Entschuldigen Sie bitte, die Eingangstür ist verschlossen. Wir möchten mit Ihnen reden.«

»Ich mach’ auf, kommen Sie rüber«, sagte der Manager wenig einladend.

Häberle und sein Kollege gingen wieder um das Gebäude, wo das große Portal bereits geöffnet wurde. Dort standen Flinsbach und Saalfelder.

»Kommen Sie rein«, sagte Flinsbach bleich und führte die Männer in den Bürotrakt hinüber. Dort nahmen sie in einem der Büros an einem runden Besprechungstisch Platz.

»Wir bleiben nicht lange«, versprach Häberle, »nur eine kurze Routinesache.«

»Wir werden Ihnen helfen, wo wir können«, versprach Flinsbach pathetisch.

»Um so besser. Dann will ich Ihnen gleich sagen, worum es uns geht«, begann Häberle, »erstens: Ihre Beziehungen ins ›Orion‹ nach Frankfurt«, er machte eine Pause und beobachtete die Reaktion seiner Gesprächspartner, »zweitens will ich wissen, wo die Frauen im Raum Dillingen sind.« Häberle startete einen Frontalangriff, der seine Wirkung nicht verfehlte. Die Beiden wurden noch bleicher, als sie schon waren. »Was heißt Beziehungen zum ›Orion‹ und von welchen Frauen sprechen Sie?«, begann Flinsbach und rang nach Luft.

»So, wie ich’s sage. Aber vielleicht kann der Herr Saalfelder mehr dazu beitragen, der war ja am Dienstag immerhin vor Ort.«

Saalfelder saß mit verschränkten Armen am Tisch und verrengte die Augenbrauen. »Ich?«, sagte er nur, deutlich atemlos, »ja, das heißt nein. Es war wegen eines Engagements, wegen einer Kapelle war ich dort …«

»In einem Bumslokal«, stellte Häberle ironisch fest.

»Ja, um ehrlich zu sein, es hat nicht dem entsprochen, was wir uns unter einer Musikkneipe vorgestellt haben«, beeilte Saalfelder zu erläutern. Seine Stimme verriet höchste Nervosität.

»Was heißt Musikkneipe«, wurde Häberle jetzt deutlicher, »Sie haben Frauen herbeigeschafft, Prostituierte, Nutten, verstehen Sie? Oder soll ich deutlicher werden und es juristisch sagen: Menschenhandel. Darauf steht Knast, meine Herren!«

Saalfelder lehnte sich zur Tischkante vor und stützte sich mit dem rechten Ellbogen verlegen ab. »Ich verstehe nicht recht…«, sagte er, während sich sein Partner geradezu ängstlich zurückhielt.

»Sie verstehen sehr wohl«, wetterte Häberle jetzt, »und wenn Sie nicht augenblicklich sagen, wo die Frauen sind, dann lass’ ich diesen Laden hier rumdrehen, verstehen Sie, auf den Kopf stellen. Dann ist es für längere Zeit aus mit dem seriösen Ruf.«

Jetzt schaltete sich Flinsbach ein: »Sie sollten vorsichtig sein, Herr Kommissar, Sie reden so, als hätten Sie’s hier mit einem Puff zu tun.«

»Genauso rede ich«, machte Häberle weiter und geriet jetzt in Rage, »genau das meine ich auch, Herr Flinsbach.«

»Und wo sind Ihre Beweise?«

»Die werde ich Ihnen auf den Tisch legen, worauf Sie sich verlassen können. Sie beide hatten in dem Laden hier das Sagen. Der Gerald Fronbauer war letztlich nur noch die Marionette. Und die Russen waren die großen Macher. Die haben sich hier mit ihren Miezen eingenistet und diese zur Prostitution gezwungen.«

Häberle machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion, die aber nicht erfolgte. Deshalb fuhr er unvermindert scharf fort: »Diese Frauen, die angeblich freiwillig hier sind, werden mit falschen Versprechungen hergelockt. Das ist doch hinlänglich bekannt. Sie stammen aus armen Familien, haben uneheliche Kinder, sind vom Mann verlassen, und hoffen auf Arbeit in Deutschland, als Kindermädchen, als Bedienung, als Aushilfen in der Gastronomie. Und dann sind sie hier und werden zu Nutten gemacht. Erpresst und gefoltert. Sie werden geschlagen und eingesperrt, bedroht und gefangen gehalten wie Tiere. Und sagen Sie mir jetzt bloß nicht, das wüssten Sie alles nicht, meine Herrn.« Häberle war jetzt zur Höchstform aufgelaufen. Linkohr hörte ihm aufmerksam zu. Von diesem erfahrenen Kriminalisten konnte er noch viel lernen.

»Wenn Sie mir jetzt nicht augenblicklich sagen, wo die Frauen sind, veranlasse ich eine Großrazzia, und glauben Sie mir: Ihr Verhalten wird auf den Richter später mächtig Eindruck machen, in jeder Beziehung …«

Die beiden Männer sagten noch immer kein Wort. Sie schauten sich gegenseitig an und schienen darauf zu warten, dass der jeweils andere eine Erklärung abgab. Durch das offenstehende Fenster drang der Lärm eines vorbeifahrenden Vierzigtonners.

»Ich höre …«, fuhr Häberle etwas lauter fort, »Sie sollten bedenken, dass Sie keine andere Wahl haben. Okay, Sie können einen Anwalt verlangen, das steht Ihnen zu, das wissen Sie. Aber vielleicht wird es Ihre Lage vor Gericht mal verbessern, wenn Sie sich jetzt kooperativ zeigen.«

Wieder keine Reaktion. Häberle wollte nachlegen: »Okay, dann sag’ ich Ihnen jetzt, was ich aus Ihrem Schweigen schließe: Sie beide haben gemeinsame Sache mit den Russen gemacht, Sie beide haben den Gerald Fronbauer rausbugsieren wollen. Sie beide haben beschlossen, den ungeliebten Chef hier aus dem Weg zu räumen.«

Flinsbach versuchte zu protestieren.

»Sie sind still jetzt«, wetterte Häberle, »Sie haben beschlossen, Gerald Fronbauer zu beseitigen. Entweder hat einer von Ihnen ihn vom Felsen gestoßen oder Sie haben diese schmutzige Arbeit einem Russen überlassen. Im Endeffekt ist das egal. Beihilfe zum Mord ist so schlimm, wie die Tat selbst. Aber das wird Ihnen der Richter sagen, nachdem er Sie lebenslänglich ins Gefängnis geschickt hat.« Häberle war sich sicher, dass jetzt eine Reaktion folgen würde. Und er hatte sich nicht verrechnet. Saalfelder brach das Schweigen: »Sie gehen zu weit«, sagte er, »Sie tun uns Unrecht.«

»Ich wünsche Ihnen, dass ich falsch liege«, lenkte Häberle ein und lehnte sich, Saalfelder zugewandt, an den Schreibtisch.

Eine Chance, die Flinsbach sofort ergriff. Er sprang auf, so schnell und unerwartet, dass die beiden Kriminalisten für den Bruchteil einer Sekunde irritiert waren. Mit zwei, drei Sätzen erreichte er das weit offenstehende Fenster und hechtete mit elegantem Schwung hinaus.

Häberle zögerte keine Sekunde und nahm die Verfolgung auf. Flinsbach war draußen auf der Straße nach rechts gerannt, am Gebäude entlang. Er hatte einige Meter Vorsprung.

Als Häberle die Gebäudeecke erreicht hatte, sah er Flinsbach wieder: Er flüchtete durch eine Art Hinterhof, stieß leere Plastikfässer um und warf seinem Verfolger weitere Gegenstände, die er zu fassen kriegte, in den Weg.

Häberle überwand die Hindernisse mit weiten Sprüngen und stellte zufrieden fest, wie sich der Abstand verkleinerte. Die Schwüle machte ihm zwar etwas zu schaffen, aber er würde Flinsbach zu fassen kriegen, davon war er überzeugt.

Sie hatten jetzt das Disco-Gebäude umrundet. Flinsbach hetzte über die heiße Asphaltfläche, quer über den nahezu leeren Parkplatz. Er merkte, wie ihn seine Kräfte verließen und hörte die Schritte seines Verfolgers näherkommen. Sekunden später spürte er Häberles feste Hand. Der Soko-Chef griff sich, noch im Spurt, Flinsbachs linken Arm und zerrte ihn heftig nach hinten. Der Disco-Organisator schrie auf, versuchte, sich zu befreien und Häberle einen Schlag ins Gesicht zu versetzen. Doch der Kriminalist wehrte ab und schleuderte den Angreifer mit einem Judo-Griff auf den Boden. »Das war’s wohl, Herr Flinsbach«, sagte Häberle, als er breitbeinig über ihm stand, rot im Gesicht, »Sie sind festgenommen.«

Flinsbach, völlig außer Atem, erhob sich und spürte, wie sein Hemd auf der weichen Asphaltdecke klebte. Häberle drehte dem Festgenommenen einen Arm auf den Rücken und drängte ihn, zum Disco-Gebäude zurückzugehen. Flinsbach stieß hervor: »Sie können mir viel anhängen, aber den Mord an Gerald nicht.«

»Das wird sich weisen«, sagte Häberle gelassen.

 

Linkohr hatte inzwischen Verstärkung angefordert, während Saalfelder zusammengekauert sitzen geblieben war.

»Sie haben nur eine Chance, Ihren Kopf noch einigermaßen zu retten«, versuchte Linkohr, ihn gesprächig zu machen, »dann nämlich, wenn Sie auspacken. Das Spiel ist vorbei, Herr Saalfelder.«

Der Disco-Manager schluckte. Schweißperlen liefen ihm von der Stirn, sein Gesicht war leichenblass.

»Wo sind die Frauen?«, fragte Linkohr zum wiederholten Male.

»Okay«, sagte Saalfelder ergeben, »okay. Ihr habt Recht, was die Frauen betrifft, und die Litauer. Aber was den Mord anbelangt, den könnt ihr uns nicht anhängen. Ich schwöre Ihnen, damit haben wir nichts zu tun.«

»Wo sind die Frauen?«, blieb Linkohr unnachgiebig.

»In Dillingen, im alten Parkhotel«, sagte Saalfelder.

»Na also«, erwiderte Linkohr.

Häberle traf, mit Flinsbach im Klammergriff, vor dem Fenster ein.

»Ich hab’ ihn«, rief der Kriminalist seinem Kollegen zu. In diesem Augenblick bogen zwei bereits von Link-ohr alarmierte Ulmer Streifenwagen um die Ecke. Häberle und Linkohr schilderten den uniformierten Beamten die Situation und übergaben ihnen die Festgenommenen.

Auch in Ulm begann sich der Himmel einzutrüben. »Hoffentlich ist der Sommer nicht schon vorbei«, meinte Linkohr, als er sich hinters Steuer setzte und Häberle neben ihm Platz nahm.

»Es soll ja eine Unwetterfront aufziehen, steht heut’ in der Zeitung«, stellte Häberle fest.

»Wohin jetzt?«, fragte Linkohr, während er den Audi vom Parkplatz rollen ließ.

»Zurück nach Geislingen«, sagte Häberle kurz und drückte eine Nummer in die Tastatur seines Handys.

»Ja, Häberle hier«, sagte er und schilderte seinem Kollegen Schmidt, dass sie soeben Flinsbach und Saalfelder festgenommen hatten. Dann kam er zur Sache: »Kollege Schmidt, passen Sie auf, ganz wichtig. Notieren Sie: Altes Parkhotel in Dillingen an der Donau. Dort werden die Frauen gefangen gehalten, die aus Frankfurt herkutschiert wurden. Veranlassen Sie durch die Kollegen dort einen Einsatz. Aber Vorsicht, wir haben’s mit Menschenhandel in größerem Stil zu tun. Zuhälter sind Litauer und Russen. Am besten, Sie versuchen, das SEK von der Bereitschaftspolizei zu kriegen. Sagen Sie Bruhn Bescheid, der jetzt doch schon da sein müsste.«

Markus Schmidt, der Kripo-Kollege am anderen Ende der Leitung, war klar, was jetzt einzuleiten war. Immerhin handelte es sich um einen länderübergreifenden Einsatz, zwischen Baden-Württemberg und Bayern.

»Bruhn ist schon eingetroffen«, sagte Schmidt, »sie warten alle auf Sie.«

Häberle atmete tief ein. »Sagen Sie ihnen, dass sie mich kreuzweis’ … nein«, Häberle überlegte, »sagen Sie, dass ich jetzt keine Zeit hätte.«

»Das wird sie nicht erfreuen«, meinte Schmidt trocken.

»Was glauben Sie, was mich das schert …!«, sagte Häberle gelassen.

Linkohr war inzwischen in Richtung B 10 gefahren.

»Mir ist jetzt klar, wo der Hase hinläuft«, stellte Häberle fest.

»Die haben den Gerald Fronbauer wegräumen wollen, um im ›High-Noon‹ freie Bahn für einen Puff zu kriegen«, meinte Linkohr und bog an einer Kreuzung nach links ab.

»Falsch, junger Mann«, sagte Häberle, »ganz falsch. Würde das denn Sinn machen? Den Gerald Fronbauer killen, und dann? Dann taucht doch der Daniel auf, so, wie er es ja schon getan hat. Das gibt keinen Sinn«, dozierte Häberle, »nein, die Russen haben dem Gerald sicher das Leben schwer gemacht, das schon. Aber selbst wenn dieser Flinsbach und dieser Saalfelder mit denen gemeinsame Sache gemacht haben, gibt es keinen Sinn, den Gerald zu beseitigen«, erläuterte Häberle weiter.

»Wahrscheinlich haben Sie Recht, Chef«, sagte Linkohr, der jetzt den vierspurigen Straßenbereich in Richtung Geislingen erreicht hatte.

»Wer also hat Interesse, den Gerald umzubringen?«, fragte Häberle rhetorisch.

»Vielleicht der Autenrieter von der Wetterstation, der so gerne Disco-Chef wäre… “, sagte Linkohr.

Häberle wog den Kopf hin und her und presste die Lippen zusammen. Dann stellte er fest: »Die Indizien könnten für ihn sprechen. Er kommt am Morgen der Tat zu spät zur Arbeit und der Radständer, mit dem das Fahrrad, das Tatfahrzeug sozusagen, transportiert wurde, liegt just auf einem Parkplatz gegenüber seiner Arbeitsstätte. Aber wäre er so blöd? Würde er ausgerechnet dort den Fahrradständer wegwerfen?«

»Wäre dilettantisch. Im Übrigen fährt er keinen Mercedes«, meinte Linkohr.

»Eben. Außerdem wurde er auch selbst überfallen. Und ich glaub’ nicht, dass er dies vorgetäuscht hat. Der arme Kerl war ja völlig entnervt. Er scheint doch eher selbst Opfer zu sein. Vielleicht hat er sich zu weit vorgewagt und ist zwischen alle Fronten geraten.« Häberle lehnte sich zurück und beobachtete, wie sie geradewegs in die Gewitterfront vor ihnen hineinfuhren. Blitze zuckten, der Wind peitschte die Bäume am Straßenrand. Die jetzt wieder zweispurige B 10 führte über die Hochfläche der Schwäbischen Alb hinweg. Links sah Häberle die Abzweigung nach Tomerdingen. Erste dicke Regentropfen klatschten gegen die Windschutzscheibe.

»Dann ist auch der Daniel Fronbauer ein Opfer …«, warf Linkohr ein.

»Auch dafür gibt es Indizien. Der Überfall auch auf ihn vergangene Nacht. Mit hoher Wahrscheinlichkeit derselbe Täter. Der zeitliche Ablauf lässt diesen Schluss zu«, erklärte Häberle.

»Aber da können wir doch davon ausgehen, dass es dieser Saalfelder war. Die Telefonüberwachung beweist es.«

»So scheint es«, bekräftigte Häberle, »das Handy dieses Herren war jedenfalls zur fraglichen Tatzeit in Stötten eingebucht. Das Handy. Ob er natürlich selber da oben war, wissen wir nicht.«

»Aber er war, wie wir festgestellt haben, die Nacht über nicht in der Disco«, wandte Linkohr ein.

Der Audi rollte in eine Senke, in der die drei Häuser von Hinterdenkental standen. »Gehen wir davon aus, dass er es war, der die beiden bedroht hat, dann klingt das gar nicht mal so unlogisch«, überlegte Häberle während vor ihnen, über dem wieder ansteigenden bewaldeten Gelände, ein Blitz zuckte, »denn dieser unbekannte Taschenlampen-Täter hat ja beiden gedroht, sich nie mehr ins ›High-Noon‹ einzumischen.«

»Bei Autenrieter versteh’ ich das«, erklärte Linkohr, »den kann man abhalten. Aber der Fronbauer erbt doch. Der ist doch jetzt schon Chef.«

»Richtig«, meinte auch Häberle, »ihn wird man nicht so schnell los. Und als knallharter Geschäftsmann, der er ist, wird er sich diese Geldquelle auch nicht so leicht aus der Hand nehmen lassen.«

»Man kann ihn also nur einschüchtern«, sagte Linkohr.

»Einschüchtern ist das richtige Wort«, erwiderte Häberle, »man kann ihn sich zumindest ein paar Tage vom Leib halten, wenn man davon ausgeht, dass er nicht zur Polizei rennt wie er’s dann doch getan hat.«

»Dann haben die Jungs eben falsch kalkuliert«, meinte Linkohr.

»Oder es ganz bewusst getan, Kollege. Wir haben es hier mit intelligenten Tätern und organisiertem Verbrechen zu tun.«

»Die schüchtern den Fronbauer also ein, kalkulieren damit, dass er zur Polizei geht, und dann?«, suchte Linkohr nach einem Sinn.

»Dann kommt’s so, wie es gekommen ist: Wir werden auf den Plan gerufen und durchleuchten den Schuppen erst recht.«

»Vielleicht wollten dies Flinsbach und Saalfelder, um die Litauer loszuwerden«, überlegte Linkohr. »Sie vergessen einen ganz anderen Aspekt, Herr Kollege«, fuhr er nachdenklich fort.

»Welchen Aspekt meinen Sie?«, fragte Linkohr, weil ihm die Pause zu lang erschienen war.

»Den kommunalpolitischen«, warf Häberle ein. »Die Sache hat noch eine andere Dimension«, sagte er, als sie Luizhausen hinter sich gelassen hatten.

»Sie meinen, die beiden Brüder haben sich gewaltig in die Haare gekriegt, wegen dieser Langen Gasse?« Linkohr musste abbremsen, weil vor ihnen ein Traktor mit Heu-Anhänger die kurz hinterm Ort wieder ansteigende Straße hinauf tuckerte.

»Ist das nicht denkbar?«, fragte Häberle zurück. »Der eine will einen Tanzpalast hinklotzen, der andere will mit einem Wohnungskoloss protzen.«

»Bringt man deswegen seinen Bruder um?«, gab Linkohr zu bedenken und überholte.

»Ja, wofür bringt man schon jemanden um …«, stöhnte Häberle und sah, wie drohend dunkelblau die Gewitterfront vor ihnen stand. Die Scheibenwischer schafften es kaum noch, für klare Sicht zu sorgen.

»Aber Sie haben Recht, Chef, der Fronbauer-Bruder macht keine gute Figur.«

»Spielen wir’s doch mal durch«, begann Häberle, »wie verdächtig erscheint er uns? Er hat erst nach langem Drängen damit rausgerückt, was er in der Langen Gasse plant. Er hat schon Pläne daliegen, ist mit ihnen hausieren gegangen, obwohl ihm noch kein Quadratzentimeter gehört.«

»Da haut’s dir’s Blech weg. Das hat mich schwer stutzig gemacht«, entgegnete Linkohr, während er auf die Bremse trat, weil die B 10 jetzt in eine scharfe, abwärts führende Linkskurve überging.

»Und dann erbt er zufällig, was heißt zufällig, das war ja abzusehen, das zweite Karree von seiner hinfälligen Tante. Der Weg wäre frei für ein riesiges Projekt, wenn da nur der Bruder nicht wäre …«

»Sie würden dem Fronbauer auch zutrauen, dass er die Tat auf dem Himmelsfelsen so genial eingefädelt hat …?«

»Nun, er wusste ja über die Gepflogenheiten seines Bruders bestens Bescheid.«

»Und dann radelt er über den Wanderweg zum Felsen und stößt ihn eiskalt runter?« Der Wagen rollte jetzt auf einer langen Geraden in den Ort Urspring hinein, wo Linkohr abbremste.

»Egal, wer der Täter war, er war mit dem Fahrrad unterwegs, das wissen wir. Eigentlich ideal«, dozierte Häberle weiter, »so kommt er rasch vorwärts. Er lässt das Auto irgendwo bei Stötten stehen, radelt zum Tatort und ist ruck-zuck wieder am Auto, bevor die Landwirte ausrücken.«

»Und dann«, so ergänzte Linkohr, »dann wirft er das alte Rad im Franzosenkübel über den Zaun des Grünmasseplatzes und fährt mit dem Auto davon. Einen Kilometer weiter, bei der Wetterstation, entledigt er sich dann auch noch der Dachhalterung.«

»So war’s auf jeden Fall«, bekräftigte Häberle, »egal, wer der Täter ist. Unsere Indizien sprechen für diesen Tatablauf.«

Sie hatten inzwischen Urspring, den Ort mit dem berühmten Quelltopf der Lone, verlassen und die Bahnlinie Stuttgart-Ulm unterquert.

»Und was würde für Fronbauer sprechen?«, hakte Linkohr nach.

»Dass er zu einem Zeitpunkt im Bereich Eybach war, zu dem er doch eigentlich draußen im Täle gewesen sein wollte, ganz entgegengesetzt, rund 20 Kilometer entfernt.«

»Richtig«, sagte Linkohr und erinnerte sich, »aber bedenken Sie, wir wissen nur, dass sein Handy dort war …«

»Sehr richtig. Aber gehen wir mal davon aus, er war auch selbst dort. Er hat allerdings bei einer Vernehmung gesagt, er sei frühmorgens losgefahren, um zuerst im Täle, also in Deggingen und Wiesensteig und damit genau in entgegengesetzter Richtung, 20 bis 30 Kilometer entfernt, noch Baustellen zu besichtigen und um dann direkt von dort nach Aalen zu fahren, zu diesem Haubensack. Da kommt er zwar durch Eybach, wo sich sein Handy in die dortige Funkzelle einbucht, ganz klar, aber wenn er ziemlich genau um sieben in Aalen gewesen sein will, dann kann er allenfalls um kurz nach sechs etwa durch Eybach gefahren sein. Und nicht, wie die Telefonüberwachung es zeigt, schon wesentlich früher.«

»Stellt sich also die Frage, was hat Herr Fronbauer so früh schon in Eybach getan?«, ergänzte Linkohr. Die Straße führte jetzt parallel zur Bahnlinie nach Amstetten. Der Regen wurde noch heftiger. Die Tropfen prasselten gegen die Windschutzscheibe. Es war ungewöhnlich dunkel. Kräftige Blitze zuckten. Die Bäume am Straßenrand wurden von Orkanböen hin- und hergezerrt.

»Und dieser Haubensack in Aalen?«, fragte Linkohr nach.

»Der dubiose, dynamische, erfolglose Architekt?«, meinte Häberle, »mein Gott, das ist ein Geschäftemacher. Zockt beim einen und beim anderen ab. Ich glaub’, den können wir abhaken. Und auch dieser Hofmann in Ulm, bei dem der Fronbauer auch noch war, spielt keine Rolle, denk’ ich. Der wollte doch nur Geld vor der Steuer in Sicherheit bringen, woher er es auch immer hat, als angeblicher Kunstmaler.«

Wieder zuckte ein greller Blitz. Auf der Straße bildeten sich bereits große Wasserflächen. In Amstetten brannten die Straßenlampen.

»Dann werden wir uns jetzt den Fronbauer hernehmen?«, wollte Linkohr wissen. Er spürte, wie der Wagen auf Aquaplaning geriet.

»Genauso ist es. Wir werden den Kerl mal durchleuchten, während unsere obersten Chefs salbungsvolle Worte bei der Pressekonferenz von sich geben.« Häberle grinste und schaute auf die Armbanduhr. Es war kurz vor halb sechs.

»Und Sie meinen, unsere Beweise reichen?«, fragte Linkohr vorsichtig.

»Reden wir mal mit ihm«, erwiderte Häberle, »wir haben ja noch einen Joker in der Hinterhand.«

Linkohr schaute fragend zu seinem Chef hinüber, der ihm zu verstehen gab, nun die B 10 zu verlassen, um rechts über die Hochfläche nach Weiler zu fahren, zu Fronbauers Wohnort.

»Denken Sie an die DNA-Analyse, die uns bald vorliegen wird. Dann brauchen wir nur noch die Verdächtigen zur Probe zu bitten«, sagte Häberle.

»Dann schnappt die Falle zu«, stellte Linkohr fest. Vor ihnen zuckte ein verästelter Blitz über dem großen Waldgebiet, das vor ihnen lag.
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Das alte Parkhotel von Dillingen war ein ehrwürdiges Gebäude, dessen Glanzzeiten schon viele Jahrzehnte zurück lagen. Umgeben von einer größeren Gartenanlage, in der die Sträucher und Hecken hochgewachsen waren und dringend eines Schnittes bedürft hätten, hatte das Haus nach der Schließung des Hotelbetriebs vor zehn Jahren hartnäckig Wind und Wetter getrotzt. Die Nachkommen der letzten Hoteliers hatten anfangs noch versucht, die Immobilie, die sich weit außerhalb des Donau-Städtchens befand, zu verkaufen. Doch weil sie nie den Preis erzielen konnten, der ihnen vorschwebte, vermieteten sie das Hotel schließlich. Im Laufe der Zeit hatte es unterschiedliche Interessenten und Bewohner gegeben: Türkische Familien und sozial Schwache, aber auch Handwerker, die in den Erdgeschoss-Räumen kleinere Werkstätten oder Lagerräume eingerichtet hatten. An der Fassade, die noch vom Stil des späten 19. Jahrhunderts geprägt war, blätterte der Verputz, die Fenster hätten längst gestrichen werden müssen. Das dreigeschossige Gebäude mit den prächtigen Giebeln und Gauben ließ nur erahnen, wie herrschaftlich es hier einstens zugegangen sein mochte.

Die Eigentümer, die längst nicht mehr in Dillingen ansässig waren, hatten sich vor einem Jahr gefreut, als sie endlich einen offenbar beständigen Mieter für das gesamte Objekt gefunden hatten: Ein Touristik-Unternehmen aus Litauen. Zumindest hatten sich die Männer, die sich eines Tages gemeldet hatten, als solche vorgestellt. Sie bezahlten die Miete im Voraus, waren überaus freundlich und versprachen, an dem Gebäude auch kleinere Reparaturen vornehmen zu lassen. Regelmäßig, so hatten sie erklärt, würden Reisegruppen kommen und für zwei, drei Wochen bleiben.

Auch in diesen heißen Junitagen waren die meisten Zimmer des ehemaligen Hotels wieder belegt. Unter den großen Bäumen parkte ein Kleinbus mit Ulmer Kennzeichen, an der Eingangstür, hinter der sich einmal ein vornehmes Foyer verborgen hatte, lehnte ein kräftiger Mann und rauchte eine Zigarette.

Im einstigen Ballsaal, dessen Decken reichlich mit Stuck verziert waren und an dessen Wänden noch die Reste einer roten Textiltapete hingen, saßen sieben junge Frauen, die sich sommerlich gekleidet hatten: T-Shirts oder Blusen, allesamt trugen sie kurze, ausgefranste Jeans. Ihre Stühle hatten sie im Halbkreis gruppiert, in dessen Mitte ein muskulöser Mann saß, dessen kurzärmeliges T-Shirt bärenstarke Oberarme freigab. Die jungen Damen wussten von ihm nur, dass er Boris gerufen wurde. Er sprach Litauisch, wie sie, und machte ihnen wieder einmal klar, dass sie zu absolutem Gehorsam verpflichtet seien. Ansonsten bekämen sie keinen Lohn und müssten damit rechnen, dass auch ihre Angehörigen in der Heimat bestraft würden. Eine der Frauen unterbrach den Redefluss des Mannes und sagte etwas, was dieser offenbar als Beleidigung oder Provokation auffasste. Er begann auf Litauisch zu schreien, sprang auf und war mit ein paar Schritten vor dem Stuhl der Frau, die instinktiv versuchte, ihren Kopf mit den Armen zu verbergen. Doch Boris war schneller: Er verpasste ihr eine schallende Ohrfeige auf die linke Wange. Die Frau schrie, begann zu heulen und legte schluchzend die Arme um ihren Kopf. Die anderen Frauen wagten kaum noch zu atmen. Sie verzogen keine Miene, blickten regungslos auf den Mann. Boris sagte wieder etwas mit energischem Tonfall und schaute in die Runde, als suche er ein neues Opfer. Er ging dabei an den ängstlich aufrecht sitzenden Frauen entlang. Sie hatten ihre Beine artig nach vorne gestellt, die Knie abgewinkelt, genau so, wie Boris es ihnen auch in der Disco befohlen hatte. Die Hände seitlich neben die Schenkel gelegt. Boris pflegte militärischen Drill anzuwenden. Keine Widerrede, absoluter Gehorsam, drastische Strafen.

Er hasste es, wenn die Frauen ungeordnet vor ihm saßen oder gar durcheinander redeten. Sein scharfer Tonfall war auch aus den weiteren Worten zu hören, mit denen er die auffallend hellblonden Frauen aufforderte, jetzt in ihre Zimmer zu gehen und sich an diesem Abend nicht mehr herauszuwagen. Er machte ihnen zum wiederholten Male klar, dass es keinen Sinn machen würde, zu fliehen. Ihre Pässe hatte er eingezogen und die Strafen wären furchtbar. Sowohl für sie selbst, als auch für die Familien daheim in Litauen. Gerade, als die völlig verängstigten Frauen wie auf Kommando aufstanden, betrat eine ebenfalls junge Dame den Raum. Sie trug eine lange, knallenge schwarze Jeans und ein ebenso enges T-Shirt und ging energisch auf Boris zu: »Bist du verrückt geworden? Ich hab’ gesagt, nicht ins Gesicht schlagen. Das sieht doch jeder, du Idiot.«

Er blieb provokativ stehen, während die anderen Frauen zögernd den Raum verließen. »Hat gesagt, wolle heim«, erklärte Boris in gebrochenem Deutsch.

»Das mag ja sein. Ist ja okay, wenn du für Zucht und Ordnung sorgst, aber dann verhau’ ihr den Arsch, das sieht man nicht gleich«, wetterte die Blondine, die sich im ›High-Noon‹ als ›Mädchen für alles‹ bezeichnete. »Hier, nimm’ das hier«, zischte die schlanke junge Frau und zog ihren schmalen Ledergürtel aus dem Hosenbund, »damit kannst du dir sogar noch besser Respekt verschaffen.« Sie reichte Boris den Gürtel, der ihn zur Hälfte zusammenlegte und ihn wie eine Peitsche zu schwingen begann. »Gut«, stellte er fest, »ganz gut. Komm’ mit, fesseln.«

Sie gingen beide auf den Korridor, an den mehrere Fremdenzimmer grenzten, in welchen die Frauen schweigend verschwunden waren. Jeder von ihnen war ein Raum zugewiesen worden, den die Männer nur spärlich eingerichtet hatten: Als Liegestatt diente entweder ein alter Liegestuhl oder eine modrige Matratze. Um sicherzustellen, dass die Frauen gleich gar nicht auf einen Fluchtgedanken kommen würden, wurden ihnen abends, wenn keine Kundschaft angekündigt war, mit kurzen Ketten die Füße gefesselt. Auf diese Weise konnten sie sich nur in kleinen Schritten vorwärts bewegen, zwar nachts die Toilette erreichen, aber keinesfalls davon rennen.

Vor den Fenstern waren die hölzernen Fensterläden geschlossen. Die Frauen hatten sich wortlos auf ihre Liegestühle oder Matratzen gelegt und warteten darauf, von Boris Helferin die Fußketten angelegt zu bekommen. Die junge Frau, die der Litauer mit »Susann« ansprach, hatte die metallenen Vorrichtungen in einer Plastiktüte herbeigeholt. Susann drückte die engen Schließen ziemlich unsanft über die Fußgelenke und ließ sie einrasten. »Da könnt’ ihr euch auf eure Einsätze vorbereiten«, grinste sie triumphierend, als sie ins nächste Zimmer ging. Dort lag Ludmilla auf einer uralten Liege. Susann kannte dieses Mädchen, weil es sich schon einmal mit Boris angelegt hatte. Auch jetzt fauchte es etwas auf Litauisch. Boris, der Susann gefolgt war, schrie zurück.

»Was sagt sie?«, wollte Susann wissen.

»Hat gesagt, du bist ein Schwein«, übersetzte Boris.

»Was?«, zischte Susann und griff sich die Fußgelenke der Frau, um ihr die nur 20 Zentimeter lange Kette anzulegen. »Zeig’s ihr«, befahl sie dann ihrem Begleiter, nachdem das Schloss eingerastet war. Boris brüllte ein paar Worte, packte die schreiende Frau heftig an den Schultern und zerrte sie mit einem festen Griff auf den Bauch. Dann ließ er den Ledergürtel durch die Luft pfeifen und auf ihr Hinterteil und ihre bloßen Oberschenkel sausen. Zwei-, dreimal. Die Frau schrie, schluchzte, versuchte sich wegzudrehen und fasste sich ans Gesäß, wo unterhalb der ausgefransten Jeans die Haut sich dunkelrot zu verfärben begann.

»Sag’ ihr, dass das nur der Anfang ist, wenn sie nicht spurt, sag’ ihr, dass sie morgen ausgepeitscht wird«, befahl die Blonde lächelnd und ging ins nächste Zimmer. In diesem Moment krachte ein gewaltiger Donner.

 

Im Lehrsaal des Geislinger Polizeireviers hatte sich die gesamte Presse des Filstals eingefunden: Georg Sander von der »Geislinger Zeitung«, die Praktikantin des Lokalradios, eine Journalistin der »Stuttgarter Zeitung«, ein Vertreter der »Stuttgarter Nachrichten« und zwei Fernseh-Teams. An der Stirnseite der U-förmig aufgebauten Tische, an dem freilich die meisten Plätze leer waren, saß die Leitung der Polizeidirektion Göppingen und der Leitende Oberstaatsanwalt von Ulm. Vor ihnen hatte die Praktikantin des Lokalradios ihr Mikrofon aufgebaut, ein Fotojournalist aus Göppingen, dessen dünnes Haar zu einem Zopf gebunden war, war seitlich mit Stativ und Digitalkamera in Position gegangen.

Sander hatte sich gleich beim Betreten des Raumes gewundert, dass Häberle nicht da war. Er wollte Kripo-Chef Bruhn aber nicht nach ihm fragen.

Der Chef der Polizeidirektion Göppingen, ein uniformierter Direktor, begrüßte den Staatsanwalt und die Journalisten und ließ noch einmal die vergangenen beiden Tage Revue passieren. Er wies darauf hin, mit welch hohem personellen Einsatz der Fall angegangen werde, zumal die Angelegenheit doch tief in die Kommunalpolitik hineinspiele. Polizei-Pressesprecher Uli Stock machte sich eifrig Notize, warum, wusste wohl keiner so recht. Zweiter Redner war Kripo-Chef Bruhn, auf dessen Glatze sich die Neonlichter spiegelten, die inzwischen angeschaltet werden mussten. Draußen tobte das Gewitter, der Himmel war verfinstert.

Bruhn hob hervor, dass er sich selbstverständlich sofort ein Bild vom Tatort verschafft und einen Hubschrauberflug unternommen habe. Danach habe er entschieden, eine Sonderkommission einzurichten, falls der Mann einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein sollte. Dann begann Bruhn über den Stand der Ermittlungen zu referieren, wie sie ihm Kriminalist Markus Schmidt in aller Eile zuvor erläutert hatte, nachdem Häberle offenbar nirgendwo aufzutreiben war. Bruhn sortierte immer wieder nervös seine Blätter, auf denen sich die Aufzeichnungen befanden. »Sie sehen, wir haben die Information aktuell zusammengestellt, um Sie auf dem Laufenden zu halten«, versuchte er, sich aus der Affäre zu reden. Lokaljournalist Sander hielt sich vornehm zurück. Er überlegte sich nur, wozu diese Pressekonferenz anberaumt worden war. Vermutlich, das wurde ihm ziemlich rasch klar, weil Bruhn eine Dankesorgie loswerden wollte: An die Bürger, die Hinweise gegeben hatten, an Zeugen und sonstige Personen, die der Polizei hilfreich gewesen waren. Ungeheuer spannend, dachte Sander und schaute provokativ auf seine Armbanduhr.

Als Letzter ergriff der Leitende Oberstaatsanwalt das Wort. Er stellte die Dimension des Falles dar, der alles gesprengt habe, was in den letzten zehn Jahren in Geislingen geschehen sei. Doch unabhängig davon, ob die Verbrechen in der Provinz oder in der Großstadt geschähen, die Polizei sei präsent und die Staatsanwaltschaft werde alle gebotenen Mittel zur Verfügung stellen, um die Täter zu fassen. »Wer hätte das gedacht«, murmelte Sander zu der Kollegin von der »Stuttgarter Zeitung« hinüber.

Als alles gesagt war, was keiner hören wollte, hob er doch noch die Hand, um eine Frage zu stellen: »Und wie sieht’s nun mit einer heißen Spur aus?«

Bruhn ergriff das Wort: »Herr Sander, dass Sie diese Frage stellen, damit hab’ ich gerechnet. Sie werden aber verstehen, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt keine Details bekannt geben können. Die Kollegen hier tun ihr Möglichstes und verfolgen eine Vielzahl von Hinweisen, von denen einige tatsächlich erfolgversprechend sind.«

»Was hat es denn mit der Sanierung zu tun?«, hakte die Journalistin der »Stuttgarter Zeitung« nach.

Jetzt schaltete sich der Staatsanwalt ein: »Da wurde in der örtlichen Presse viel zu viel spekuliert. Ich betone: Spekuliert. Ich kann dazu im Moment nur sagen: Kein Kommentar.«

 

Der Deutsche Wetterdienst hatte eine Unwetter-Warnung für den Bereich der Schwäbischen Alb herausgegeben. Inzwischen kübelte es von Donaueschingen bis Dillingen. Es schien so, als versinke ein ganzer Landstrich in den Wassermassen. Doch nur ein Anfang dessen, was im Laufe dieses Sommers 2002 noch geschehen sollte. Ein Vorgeschmack auf die Hochwasser-Katastrophe an Donau und Elbe. Niemand konnte an diesem Juni-Abend ahnen, dass der Sommer eigentlich schon vorbei sein würde.

Während der Kripo-Audi durch das große Waldgebiet rollte und sich der Regen in einen handfesten Wolkenbruch verwandelt hatte, tippte Häberle in sein Handy eine Nummer ein.

Am anderen Ende der Leitung hatte sich der Geislinger Kripo-Chef Franz Walda gemeldet. Häberle wusste, dass dieser nicht zur Pressekonferenz verdonnert worden war. Deshalb fragte er bei Walda nach, wo »die großen Herren« seien.

»Gerade beim Rundfunk-Interview«, sagte Walda, »hab’ grad mal droben reingeschaut.«

»Pass’ auf, Franz«, sagte Häberle, »lass’ sie labern. Hast du gehört, wie die Sache in Dillingen angelaufen ist? Gab’s Rückfragen?«

»Mir scheint, da hast du mächtig was angeleiert …«, sagte Walda, »die Kollegen in Bayern haben mich ganz schön genervt und sich vorhin auch noch mit Bruhn verbinden lassen.«

»Aber die Aktion läuft, ja?«, vergewisserte sich Häberle.

»Du kannst dich auf uns verlassen, keine Sorge. Aber sag’ mal, wo bist du überhaupt?«

»Auf Ermittlung«, sagte Häberle unbestimmt und beendete das Gespräch.

Der Regen schien immer dramatischer zu werden. Auf der Landstraße, die jetzt aus dem Wald herausführte, fuhren keine Autos mehr.

»Das gibt eine Katastrophe, wenn das so weitergeht«, stellte Linkohr fest, als er von vorne ein Feuerwehrfahrzeug mit Blaulicht und Martinshorn herankommen sah.

 

Ferdl und seine Frau Helga hatten ihren Sommertag auf der Burgruine unerwartet schnell beenden müssen. Das Unwetter war ungewöhnlich rasch herangezogen. Ferdl hatte gerade noch seine Fahne vom Turm holen können, ehe die Sturmböen sie zerfetzt hätten. In aller Eile hatten die beiden ihre Schenke aufgeräumt und die schwere eiserne Tür verriegelt. Anschließend waren sie zu ihrer Wohnung in der Langen Gasse gefahren. Den VW-Kombi, in dem sie die Waren zur und von der Schenke transportierten, parkte Ferdl rückwärts in eine enge Hofeinfahrt zwischen zwei sanierungsbedürftigen Häusern. Der Sturm hatte bereits den Regen vor sich hergepeitscht, als sie in eines der Gebäude gegangen waren. Sie bewohnten das Erdgeschoss, während die beiden oberen Etagen seit Langem leer standen und vor sich hingammelten.

Ihre Wohnung hatten sie jedoch genauso geschmackvoll eingerichtet, wie ihre Schenke: Rustikale Möbel, Pflanzen und viel Ambiente, das Liebe zum Detail erkennen ließ.

Ferdl, der Mann mit dem stattlichen Körperumfang, trug noch immer seine krachlederne Hose, die schon zu einem ›Markenzeichen‹ geworden war. Während »seine Helga«, wie er seine Frau zu bezeichnen pflegte, in der Küche mitgebrachtes Geschirr und Frischhalte-Schüsseln säuberte, ließ er sich in einem Sessel im Wohnzimmer nieder. Er lauschte auf das Gewitter, auf den Donner und den prasselnden Regen. Auf der Langen Gasse waren bereits tiefe Pfützen entstanden, die Gullys konnten die Wassermengen kaum noch schlucken. Von Ferne hörte Ferdl ein Martinshorn.

Er holte sich die ›Geislinger Zeitung‹, die auf einem zweiten Sessel lag. Insgeheim war der Schenkenwirt froh, dass der anstrengende Tag auf der Burgruine so früh geendet hatte. Er brauchte wieder einmal Ruhe, und seine Helga auch. Er hörte, wie sie in der Küche Geschirr abspülte. Während er die Zeitung auseinander faltete, rief er seiner Frau: »Kann ich dir etwas helfen?«

»Nein«, kam es zurück, »ich bin gleich fertig. Mach dir’s ruhig gemütlich.«

Er antwortete nicht, sondern lehnte sich zufrieden zurück und las noch einmal in Ruhe den Artikel über den Mordfall. Heute früh hatte er ihn nur überflogen.

Plötzlich hörte er seine Frau erschrocken rufen: »Hast du das gerade auch gehört?«

Ferdl blickte über den Rand der Zeitung und erwiderte irritiert: »Was denn?«

»Da ist jemand im Haus«, sagte Helga und kam mit einem Geschirrtuch in der Hand ins Wohnzimmer.

Ferdl legte die Zeitung beiseite, erhob sich und ging auf Helga zu. »Wie kommst du denn da drauf?« In diesem Moment krachte ein Donner.

»Ich hab’ die Tür gehört und Schritte nach oben«, erklärte Helga und blieb ratlos vor ihrem Ehemann stehen.

»Das sind Regengeräusche«, beruhigte Ferdl und ging in den Flur. Der Wind pfiff in jede Ritze, das alte Haus ächzte. Draußen trommelte der Regen.

»Nein, das was ich gehört hab’, war eindeutig«, beharrte Helga, »ich bin ganz sicher, da ist jemand rein und nach oben gegangen.«

Ferdl sah, dass sich Helga fürchtete. Er kannte seine Frau lange genug, um zu spüren, wann sie Angst hatte. Jetzt war so ein Moment.

Ferdl versuchte zu lächeln. »Wir haben doch selbst zugeschlossen. Das müsste gerade jemand sein, der einen Schlüssel hat…« Ferdl stand im Flur und lauschte zur Wohnungstür, die ins Treppenhaus führte.

»Mir ist das unheimlich«, sagte Helga und blieb unter der Wohnzimmertür stehen. Ein Blitz erhellte die Szenerie.

»Wer soll da schon gekommen sein …?«, fragte sich Ferdl.

»Du weißt, dass die Neugebauer gestorben ist …«, sagte Helga, deren resolutes Auftreten, für das sie in ihrer Schenke bekannt war, mit einem Mal verflogen schien.

Ferdl lächelte gezwungen. »Du glaubst doch nicht etwa an Spuk …?«

Sie sagte nichts.

Ferdl, ein Mann, der sich vor nichts fürchtete, war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Als er gerade einen Schritt in Richtung Wohnungstür tat, stutzte auch er: In der Wohnung über ihnen knarrte eine Diele.

»Schritte«, sagte Helga, »das sind doch Schritte.«

 

Boris saß mit Susann Stahlecker in einem Raum, der einmal der ›Salon‹ des Parkhotels gewesen sein musste. Noch immer war ein bisschen Prunk zu sehen: Stuckverzierte Wände, ein goldverzierter Spiegel, eine verschnörkelte Kommode. Doch der violette Vorhang hätte dringend eine Wäsche nötig gehabt.

»Prost«, sagte Boris und hob das Rotweinglas.

Susann, die ihm in einem großen abgegriffenen Sessel gegenübersaß, tat’s ihm nach.

»Hast Kontakt zu Eric und Harry?«, fragte Boris.

»Nein, wir sollten auch nicht telefonieren. Man weiß ja nie …«, sagte sie und schlug ihre Beine übereinander. Boris hatte den zur Peitsche gefalteten Ledergürtel vor sich auf den Tisch gelegt.

»Habe Kartentelefon«, grinste Boris und zog ein Handy aus der Hosentasche, »niemand weiß, wer spricht.«

»Dann versuch’ doch mal anzurufen«, schlug sie vor, worauf Boris sofort die Nummer eintippte. Wenig später schien sich jemand zu melden.

»Boris, hier, Harry, bitte …«, sagte der Litauer und lauschte auf die Antwort. Dann verengte er die Augenbrauen und wurde energischer: »Dann Eric, bitte …«. Wieder hörte er auf das, was sein Gesprächspartner sagte, dann beendete er das Gespräch und schaute entsetzt in Susanns Gesicht: »Nicht da, weg, abgehauen.«

Susann erschrak: »Was heißt das?«

»Nicht da«, schrie der Litauer und sprang auf, »Wolfgang sagt, keiner da. Beide weg, weiß nix.«

Auch Susann stand auf: »Was heißt abgehauen? Wohin?«

»Weiß nix«, erklärte Boris, »niemand weiß.«

»Und warum, was sagt Wolfgang?«, fragte Susann und meinte damit einen der Barkeeper, der offenbar das Telefon abgenommen hatte.

»Weiß nix, hat nix gesehen.«

Ein Donner ließ das Gebäude erbeben. Boris ging zum Fenster und schaute in die Gartenanlage hinab. »Verdammt«, entfuhr es ihm.

Sie folgte ihm und schaute an ihm vorbei auf die Hofeinfahrt, wo der Regen zu prasseln begann: »Bullen.«

Mehrere Kastenwagen waren vorgefahren, aus denen einige Dutzend Männer in Polizei-Kampfuniformen stiegen und sich um die Fahrzeuge gruppierten.

Boris schob die blonde Frau unsanft zur Seite, rannte in ein Nebenzimmer und kam mit einem schweren Revolver zurück.

»Was machst du da?«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.

Er packte die Frau am Hals und richtete die Waffe auf ihren Kopf: »Du jetzt Geisel, versteh’n? Geisel.« Diese erschrak heftig.

Boris öffnete mit einem energischen Griff das Fenster, sodass die Polizisten auf ihn aufmerksam wurden. Er schob die junge Frau direkt an den Sims und hielt die schwarze Waffe so an ihren Kopf, dass man auch von unten sehen konnte, worum es sich handelte. Die Polizisten verharrten augenblicklich in ihren Bewegungen. Unterdessen fuhr ein weiterer Mannschaftswagen heran.

»Achtung, aufpassen«, brüllte Boris hinab. »Keiner kommt rein. Sonst diese Frau tot, mausetot, verstanden?« Im Garten war nur das Prasseln des Regens zu hören, dazwischen Donnergrollen.

»Diese Frau tot und viele andere auch tot«, brüllte Boris weiter.

Die Polizisten, die bereits weit zur Eingangstür vorgegangen waren, zogen sich wieder zu ihren Fahrzeugen zurück.

»Ihr lasst mich geh’n, und Frauen leben«, schrie Boris, doch ging der zweite Teil des Satzes in einem Donnergrollen unter. »Lasst mich geh’n und Frauen leben«, wiederholte er deshalb.

Ein älterer Polizeibeamter winkte seine Kollegen zu sich an den letzten herangefahrenen Wagen.

»Blutbad, Blutbad«, schrie Boris und begann zu zittern. Susann wagte sich nicht mehr zu bewegen. Sie hatte keine Ahnung, wie ernst es dem Litauer sein würde. Aber vermutlich, so dachte sie, war er zu allem entschlossen. Erst vorhin, als er gnadenlos auf die liegende Frau eingepeitscht hatte, hatte er gezeigt, wie menschenverachtend er sein konnte. Sie spürte, wie sie am ganzen Leibe zitterte. Ihr war mit einem Schlag klar: Wenn sie aus den Klauen des Mannes gerettet würde, war das keine wirkliche Rettung. Denn dann würde sie vermutlich hinter Gittern verschwinden.

»Blutbad, wenn kommen«, schrie Boris wie von Sinnen.

»Ich will jetzt den Fronbauer durch die Mangel drehen«, sagte Häberle, als der Audi über die regen-stürmische Hochfläche rollte. Linkohr hatte das Tempo gedrosselt.

Häberle wählte die Handynummer Fronbauers.

»Der gewünschte Gesprächspartner ist vorübergehend nicht erreichbar«, schallte ihm eine Frauenstimme entgegen, die diesen Text sogleich auf Englisch wiederholte. Häberle stutzte und drückte den Aus-Knopf.

»Was ist denn jetzt los?«, fragte Linkohr.

»Keine Ahnung, entweder abgeschaltet oder Akku leer, seltsamerweise aber keine Mailbox geschaltet«, stellte Häberle fest und wählte nun Fronbauers Kabelanschluss. Das Freizeichen ertönte, doch auch nach dem zehnten Mal nahm niemand ab.

»Der Vogel ist ausgeflogen«, meinte Linkohr und beobachtete, wie neben dem Fahrzeug die Wassermassen immer größer wurden.

»Der war doch heut’ Nachmittag beim Ferdl oben«, sagte Häberle. »Haben wir ein Telefonbuch an Bord?«

Linkohr griff in die Seitenablage und reichte es Häberle, der nach Ferdls privater Telefonnummer suchte. »Vielleicht hat er ihm gesagt, wo er hingehen wollte«, meinte Häberle und wählte, während sie sich nun bereits Weiler näherten.

»Wenn der gemerkt hat, dass wir ihm auf der Spur sind, hat er sich abgesetzt«, vermutete Linkohr.

Der Soko-Chef hielt das Handy ans Ohr. »Häberle«, meldete er sich.

»Gott sei Dank rufen Sie an«, hörte er die verzweifelte Stimme von Ferdls Frau Helga flüstern, atemlos, ängstlich.

»Warum, was ist passiert?«, fragte Häberle rasch und erschrocken.

»Ich glaube …«, sie brach ab, »ich glaube, es ist etwas ganz Schreckliches passiert.«

 

Der erfahrene Einsatzleiter in Dillingen hatte seine Beamten zu sich gewunken. »Nichts unternehmen«, sagte er und behielt den Mann am Fenster im ersten Obergeschoss im Auge. Noch immer zielte er mit dem schwarzen Revolver auf die Frau, die nahezu regungslos neben ihm stand. Die Polizisten spürten den Regen auf der Haut. Ihre Kampfanzüge waren inzwischen durchnässt. Der Einsatzleiter gab seinen Männern ein unauffälliges Zeichen, wonach einige von ihnen mit einem Fahrzeug das Areal verlassen sollten, um sich dann von der Gebäuderückseite her unauffällig heranzupirschen.

»Kein Trick«, brüllte Boris aus dem Fenster. Seine Stimme schien heiser zu werden.

»Scharfschützen?«, fragte ein Beamter leise.

Der Einsatzleiter schüttelte wortlos den Kopf.

»Will Auto«, rief der Litauer, »lasst mich weg und alles gut«, fügte er hinzu. »Sonst Frauen tot, alle tot. Und dann mach’ ich mich tot, selber«, schrie er nun immer lauter, um das Prasseln des Regens zu übertönen.

»Der tut das«, meinte ein anderer Beamter, »der hat nichts zu verlieren.«

»Ein Russe, oder was?«, fragte der Einsatzleiter in die Runde.

»Litauer«, antwortete einer der Beamten, der sich mit dem Lagebericht aus Göppingen auseinandergesetzt hatte.

Ein Blitz zuckte und Augenblicke später krachte der Donner.

Der Einsatzleiter zog sich in den Mannschaftswagen zurück, in dem weitere zehn Beamte Platz fanden.

»Wir müssen ihn hier hinhalten«, sagte der Einsatzleiter mit unverkennbar bayrischem Dialekt, »unsere Jungs, die abgerückt sind, werden von hinten eindringen.« Der Einsatzleiter drückte die Taste seines Funkgeräts und fragte leise: »Wo seid ihr?«

»Rückseite, zwei Fenster sind offen«, kam es zurück.

»Vorsicht, da sind Frauen drin. Ihr müsst damit rechnen, dass die erschrecken«, erklärte der Einsatzleiter, »macht ihnen klar, dass sie still sein sollen.«

»Haltet ihn bei Laune«, kam die Stimme zurück.

»Okay«, bestätigte der Einsatzleiter. Er wandte sich an die Führungskräfte in seinem Fahrzeug: »Wir versuchen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, damit unsere Jungs von hinten angreifen können.« Die Beamten nickten wortlos. Jeder von ihnen hatte diese Situation schon oft geübt und wusste, was jetzt zu tun war. Schließlich waren sie die Spezialisten, die Experten, die, wenn es sein musste, an den glatten Hauswänden hochklettern konnten. Wer’s mit dem Spezialeinsatzkommando (SEK) zu tun bekam, brauchte sich keine große Chance mehr auszurechnen. Diese Elite-Einheit der Polizei hatte schon viele Geiselnahmen und Entführungsfälle professionell beendet. Es hieß, dass mancher Verbrecher bereits beim Anblick des herannahenden SEK’s das große Zittern bekommen habe.

Der Einsatzleiter stieg wieder aus dem Mannschaftswagen und hielt jetzt ein Megaphon in der Hand. Ungeachtet des heftigen Gewitters, ging er dicht an das Haus heran. Seine Kollegen blieben demonstrativ zurück.

»Passen Sie auf«, sagte der Einsatzleiter durchs Megaphon, »wir wollen Ihnen helfen.« Er wartete kurz auf eine Reaktion, doch es folgte keine. »Wir möchten Ihnen helfen«, wiederholte er deshalb, »wir sind gekommen, um die schwierige Situation zu lösen, nicht, um neue Probleme zu schaffen.«

»Ich wissen«, rief Boris plötzlich, »reden, reden, reden und dann ich in Zuchthaus.«

Der Einsatzleiter blieb ruhig: »Sie kommen in kein Zuchthaus. Wir werden über Ihre Probleme reden. Wenn Sie die Frau freilassen, ist alles nur noch halb so schlimm.«

»Nix freilassen«, schallte es zurück.

»Wenn Sie die Frau freilassen«, fuhr der Einsatzleiter unbeeindruckt fort, »wird alles halb so schlimm. Sie werden in aller Ruhe zu uns kommen und wir werden eine Lösung finden. Das verspreche ich Ihnen.«

»Versprechen, versprechen, ich komme runter und ich komme in Zuchthaus.«

»Wenn Sie diese Frau erschießen, wird niemand mehr mit Ihnen reden wollen. Dann haben Sie alles schlimmer gemacht.«

»Will fort, will fort, verstehst du nix?«, schrie Boris, »geben mir Auto und lassen mich fahren heim.«

»Kein Land der Erde wird Sie aufnehmen«, stellte der Einsatzleiter fest, »auch nicht Ihre Heimat.«

»Schnauze«, rief Boris, »entweder Auto oder tot.«

Der Einsatzleiter spürte, dass es ihm nicht gelingen würde, auf den Mann einzuwirken. Insgeheim bedauerte er es, keinen Psychologen mitgenommen zu haben. Er überlegte, wie lange es noch dauern würde, bis die Kollegen von hinten in das Gebäude eingedrungen waren. Er musste den Litauer unter allen Umständen ablenken, damit er etwaige Geräusche, welche die Beamten im Innern des Hauses verursachen würden, nicht hören konnte. Der prasselnde Regen und die Donnerschläge trugen auch dazu bei.

»Denken Sie darüber nach«, begann der Einsatzleiter wieder, »legen Sie die Waffe weg, lassen Sie die Frau frei.«

Der Litauer sagte nichts, sondern drückte die Waffe demonstrativ an Susanns rechte Schläfe.

»Wenn Sie abdrücken, ist Ihr Leben ruiniert«, sagte der Einsatzleiter, »wenn Sie es nicht tun, bekommen Sie Hilfe.«

»Keine Wahl, keine Wahl«, schrie Boris. Seine Stimme zitterte und wirkte jetzt nervös. Der Revolver war noch immer auf Susanns Kopf gerichtet.

»Doch, Sie haben eine Wahl. Entweder alles schlimmer machen, oder Hilfe«, versuchte es der Einsatzleiter noch einmal, während das Wasser jetzt von seiner Mütze tropfte.

Dann geschah es. So plötzlich und unvermutet, dass auch der Einsatzleiter erschrak. Ein ohrenbetäubender Knall, ein gleißender Lichtblitz. Aus dem Fenster stieg weißer Qualm, eine Männerstimme schrie undefinierbare Worte. Der Einsatzleiter blieb mit pochendem Herzen stehen und beobachtete die Szenerie. Doch solang das Fenster in Qualm gehüllt war, war nichts zu sehen. Die Beamten, die sich bei den Mannschaftswagen aufgehalten hatten, waren augenblicklich nach vorne gestürmt und hatten ihre Waffen in Richtung des Fensters gerichtet.
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»Nichts wie los«, befahl Häberle, »in die Lange Gasse.« Er hatte sich von Ferdls Frau Helga die genaue Adresse nennen lassen.

Linkohr verstand nicht, was geschehen war, beschleunigte aber den Wagen. Sie fuhren durch Weiler, um über die Steige, vorbei am Parkplatz der Schenke, nach Geislingen hinab zu gelangen.

»Bei Ferdl ist einer im Haus«, sagte Häberle knapp. Die Männer saßen schweigend nebeneinander, während der Audi die Haarnadel-Kurven der Steilstrecke durchfuhr. Häberle wählte unterdessen eine Nummer auf dem Handy.

»Häberle«, meldete er sich, »schickt einen Streifenwagen in die Lange Gasse zu der Wohnung von Ferdl, ja, der Helfenstein-Wirt«, fügte er hinzu, »dort hält sich jemand im Haus auf. Wir kommen auch. Ende.«

Der Blick auf den Geislinger Talkessel war getrübt: Mit unverminderter Stärke peitschte der Regen heran. In der Stadt stand das Wasser am Straßenrand bereits mehrere Zentimeter hoch. Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr kamen den Kriminalisten entgegen.

Linkohr bog in die Lange Gasse ein und stoppte den Wagen vor Ferdls Haus. Das Prasseln des Regens wurde nur durch Martinshörner übertönt. Die beiden Kriminalisten sprangen aus dem Auto und eilten zur Haustür. Dort stand Helga, zitternd und leichenblass.

»Ferdl ist da oben«, stammelte sie und hielt die Hände verkrampft vor den Mund, »er hat geschrien.« Sie schaute zum Obergeschoss hinauf.

Häberle verharrte einen Moment, Linkohr trat in den Hausflur.

Helga begann zu weinen.

Häberle lauschte in das Treppenhaus hinein. Es war nur das Prasseln des Regens zu vernehmen. Wenn eine kräftige Sturmböe gegen das Haus drückte, ächzte die Holzkonstruktion.

Häberle tippte eine Nummer in sein Handy. »Schickt Verstärkung in die Lange Gasse, aber vorsichtig, kein Sondersignal«, befahl er leise und bestimmt.

Dann ging er an seinem Kollegen Linkohr vorbei und machte eine nickende Kopfbewegung, womit er andeutete, dass er ihm folgen solle. Helga blieb unter der Haustür stehen.

Häberle, nur mit kurzärmeligem Hemd bekleidet und unbewaffnet, stieg die knarrende Holztreppe nach oben, ganz langsam, Schritt für Schritt. Linkohr folgte ihm. Das Knarren, so stellte Häberle zufrieden fest, würde ohnehin vom Sturmgebraus übertönt. Als er die Hälfte des Wegs nach oben zurückgelegt hatte, sah er die Wohnungstür. Sie stand einen Spalt weit offen. Er ließ sie nicht mehr aus den Augen und versuchte, im dunklen Inneren des Flurs etwas zu erkennen. Der Kriminalist gab dem Kollegen ein Zeichen. Aber kein verdächtiges Geräusch, das nicht dem Gewitter zuzuordnen gewesen wäre, drang aus der Wohnung heraus.

Häberle ging einen Schritt weiter, blieb wieder stehen. Ein gewaltiges Donnergrollen ließ das Gebäude erschüttern.

Häberle lauschte. Plötzlich war es ihm, als höre er eine Männerstimme. Nicht laut, sondern eher als Stöhnen.

»Hallo, ist da jemand?«, schrie der Kriminalist. Keine Antwort. Die beiden Männer schauten sich an. Auch Linkohr hatte keine Waffe dabei. Die sommerliche Kleidung war schuld daran: Ohne Jackett wäre es unmöglich gewesen, die Dienstpistole unauffällig mit sich zu führen.

Noch während die beiden Kriminalisten auf der Treppe verharrten, drangen von unten gedämpfte Stimmen herauf. Eine Streife war eingetroffen. Linkohr ging ein paar Treppenstufen zurück und winkte die uniformierten Kollegen herbei. Sie zogen ihre Waffen und kamen näher. Linkohr erläuterte die Situation flüsternd: »Unklare Lage. Ferdl muss mit einem Fremden in der Wohnung sein. Wir haben eine stöhnende Männerstimme gehört.«

Häberle nickte den Uniformierten zu, die jetzt mit ihren Waffen vollends zu ihm herauf stiegen.

»Kommen Sie raus, Polizei«, rief Häberle mit der ganzen Kraft seiner sonoren Stimme.

Die vier Männer blickten auf die Wohnungstür. Zwei Waffen waren auf den schmalen Spalt gerichtet. Es rührte sich nichts. Doch da war es wieder»dieses Wimmern und Stöhnen.

»Wir müssen rein«, entschied Häberle. Die beiden uniformierten und bewaffneten Beamten nickten ihm zustimmend zu.

Unterdessen lehnte Helga, mit den Nerven völlig am Ende, an der Flur-Wand im Erdgeschoss. Inzwischen traf polizeiliche Verstärkung ein. Zwei weitere Streifenwagen stoppten abseits der Eingangstür, sechs uniformierte Beamten stürmten in das Haus und blieben vor der Treppe stehen. Linkohr war wieder hinabgestiegen, um die weiteren Einsatzkräfte einzuweisen.

 

Der Litauer brüllte, als wolle man ihn töten. Als sich der Qualm verzogen hatte, konnten die SEK-Kräfte, die in das alte Parkhotel eingedrungen waren, Sichtkontakt mit ihren Kollegen im Garten aufnehmen. Der Einsatzleiter war erleichtert, als er den nach oben gerichteten Daumen eines der am Fenster stehenden Beamten sah. Die SEKler trugen Schutzhelme und hatten ihre Visiere nach oben geklappt. »Alles okay, wir haben ihn«, rief ein Beamter nach unten. Der Einsatzleiter und weitere Beamte gingen auf das Haus zu, um zu ihren Kollegen hochzukommen

Die Blendgranate hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Die SEK-Beamten hatten sich von hinten an den Geiselnehmer herangeschlichen, der durch das Gespräch mit dem Einsatzleiter abgelenkt worden war. Dann war alles gleichzeitig geschehen: Ein Beamter war auf Boris zugehechtet, um ihm von hinten die Waffe aus der Hand zu schlagen, während eine Blendgranate gezündet worden war, die einen höllischen Lärm und ein gleißendes Licht verursacht hatte. Boris war derart erschrocken und geblendet gewesen, dass er keine Gegenwehr hatte leisten können. Jetzt lag er an Händen und Füßen gefesselt auf dem Fußboden und schrie Unverständliches. Susann saß zusammengesunken am Boden und weinte. Der Einsatzleiter lächelte seinen Beamten zu: »Beste Arbeit, Kollegen, sehr gut.«

Aus dem Flur hörten sie einen Beamten rufen: »Kommt mal da her.«

Der Einsatzleiter und weitere Polizisten folgten der Stimme. Sie blickten nacheinander in verschiedene Zimmer, in denen junge Frauen lagen, die an den Fußgelenken mit kurzen Ketten gefesselt waren.

»Macht sie los«, sagte der Einsatzleiter. Seine Beamten stellten jedoch fest, dass sich die stabilen Metallringe nicht ohne weiteres öffnen ließen. Dazu war ein Schlüssel notwendig.

Einer der Beamten trat deshalb an die am Boden kauernde Susann heran: »Wo habt ihr den Schlüssel für die Fesseln?«

Die zögerte, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und deutete dann auf eine Plastiktüte: »Da drin.«

Der Beamte holte sich den Schlüssel und begann, die völlig verängstigten Frauen nacheinander zu befreien. Sie erhoben sich und waren sichtlich erleichtert, den Klauen der Zuhälter entkommen zu sein. Den Beamten, die sich eines Blicks auf die schlanken Beine dieser Frauen nicht erwehren wollten, erkannten, dass eine von ihnen offenbar misshandelt worden war. »Schaut euch das an«, sagte einer der Männer und deutete auf die dunkelroten Striemen, die sich bei einer der Frauen auf den Oberschenkeln unterhalb der ausgefransten Shorts abzeichneten. »Die hat heut’ schon ordentlich Prügel gekriegt«, stellte der Mann fest. Die junge Frau lächelte ihn an.

»Bringt sie alle ins Revier«, sagte der Einsatzleiter, »auch die Frau da draußen.«

»Um den Russen hier kümmern wir uns.«

 

Kripo-Chef Werner Bruhn, der PD-Leiter und der Oberstaatsanwalt waren nach der Pressekonferenz noch kurz zusammengesessen. »Der Häberle hat mich ganz schön im Stich gelassen«, stellte Bruhn zornig fest, »ein Glück nur, dass die Pressefritzen keine kritischen Fragen gestellt haben.«

»Ist ganz ungewohnt, vor allem von diesem Sander«, meinte der Oberstaatsanwalt.

»Ich befürchte, der weiß mehr, als wir ihm hätten sagen können«, stellt der PD-Leiter fest.

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür und ohne auf eine Antwort zu warten, trat ein junger Wachtmeister ein: »Entschuldigung, aber vielleicht interessiert es Sie: Wir haben einen Großeinsatz in der Langen Gasse. Häberle hat Verstärkung angefordert.«

Die drei Männer schauten sich fragend an.

»Los«, sagte Bruhn im Befehlston. Er stürmte voraus, die beiden anderen folgten ihm. Sie stiegen in Bruhns Dienstwagen, einen älteren Mercedes, und fuhren durch den immer stärker werdenden Regen zur Innenstadt hinauf.

Die Lange Gasse war mittlerweile von einer Vielzahl von Einsatzfahrzeugen blockiert. Bruhn musste bereits drei Straßenzüge vor Ferdls Haus parken. Die drei Männer stiegen aus und wurden sogleich von den Regenmassen überschüttet. Im Laufschritt eilten sie zu dem Eckhaus in der Schubartstraße, vor dem sich ein halbes Dutzend uniformierter Beamten versammelt hatte. Diese nahmen Haltung an, als sie ihren obersten Chef kommen sahen, und grüßten.

»Was ist da los?«, fuhr Bruhn Linkohr an, der ihm zufällig über den Weg lief.

»Ein Unbekannter im Haus«, erklärte der Angesprochene knapp, »der Bewohner hat einen Einbrecher gehört und ist raufgegangen.«

Bruhn erschien diese Erläuterung viel zu umständlich. »Und? Was weiß man sonst?«, drängte er, während der PD-Leiter und der Staatsanwalt immer näher heranrückten.

»Häberle ist oben«, sagte Linkohr

Bruhn ging wortlos an dem jungen Beamten vorbei in das Haus. Der PD-Leiter und der Staatsanwalt blieben im Regen stehen. Bruhn stürmte die Treppe hinauf, wo ihn zunächst zwei Uniformierte zurückhalten wollten. Als sie aber erkannten, um wen es sich handelte, gingen sie ihm respektvoll aus dem Weg. Auf dem Absatz der oberen Etage zögerte Bruhn allerdings. Er sah die jetzt weit offen stehende Wohnungstür. Einen Augenblick lang verharrte er. Als er dann jedoch aus dem Innern Häberles Stimme hörte, die beruhigend auf jemanden einzureden schien, trat Bruhn ein. »Herr Häberle«, rief er und eilte energischen Schritts durch den Flur. An dessen Ende blieb Bruhn stehen und blickte in das Wohnzimmer. Häberle war über einen Mann gebeugt, der leblos am Boden lag.

 

Journalist Georg Sander war gerade dabei, seine neuesten Erkenntnisse zum Mordfall in den Bildschirm zu schreiben, als seine Kollegin Tina Winter zur Tür hereinkam: »Riesenauflauf in der Langen Gasse, die ganze Polizei ist da.« Sander sprang auf. Er schnappte sich die wasserdichte Kameratasche und rannte aus dem Raum. »Da scheint aber was Größeres im Gange zu sein«, meinte Tina Winter und verschwand hinter den Schränken.

Sander nahm mehrere Stufen gleichzeitig. Die Lange Gasse konnte er zu Fuß erreichen. Sie grenzte unmittelbar an die Rückseite des Verlagsgebäudes.

Beim Verlassen des Hauses schlug ihm der peitschende Wolkenbruch ins Gesicht. Während er in die Lange Gasse einbog, waren seine Schuhe bereits vollständig durchnässt. Er sah die Einsatzfahrzeuge, deren blaues Blinklicht die regendunkle Gasse gespenstisch erhellte. Kaum eine halbe Minute später hatte Sander, dessen Hemd am Körper klebte, den Eingang zu Ferdls Haus erreicht. Er erkannte den PD-Leiter und den Oberstaatsanwalt und ging auf sie zu. »So schnell sieht man sich wieder«, sagte Sander, um sogleich zu fragen: »Was ist passiert?«

»Wir haben noch keine Meldung«, erklärte der PD-Leiter, »Häberle ist oben.«

»Ist was mit Ferdl?«, fragte Sander besorgt und sah, dass auch ein Notarztwagen in der Langen Gasse parkte.

Der PD-Leiter und der Staatsanwalt schwiegen.

Dann bemerkte Sander zu seinem Entsetzen, dass Ferdls Frau Helga an der Wand des Flurs lehnte und weinte. Ein Beamter redete auf sie beruhigend ein.

Sander blieb angespannt zwischen den Einsatzkräften stehen, die längst völlig durchnässt waren. Inzwischen hatten sich trotz des heftigen Gewitters Schaulustige eingefunden, die von jungen Polizisten zurückgedrängt wurden. Die Beamten begannen, den Altstadtbereich mit rot-weißen Bändern großräumig abzusperren.

Es vergingen bange Minuten. Endlich kam Bewegung in die Personenmenge, die sich im Eingangsbereich des Hauses befand. Bruhn stieg die Treppe herab und ging auf Helga zu. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, das keiner der Umstehenden hören konnte. Ihr Gesicht veränderte sich, sie holte tief Luft und wischte sich den Schweiß von der Stirn und die Tränen aus den Augen.

Dann trat Bruhn auf die Straße und kam auf den PD-Leiter und den Staatsanwalt zu. Es war ihm sichtlich unangenehm, dass sich Sander zu ihnen gestellt hatte.

»Ferdl wurde niedergeschlagen«, sagte Bruhn.

»Und was ist mit ihm?«, fragte Sander spontan, ohne die Reaktion der anderen beiden Männer abzuwarten.

Bruhn zögerte. »Ja, und?«, ermunterte ihn der PD-Leiter, trotz der Anwesenheit des Journalisten etwas zu sagen.

»Am Kopf verletzt, bewusstlos …«

»Und der Täter?«, fragte der PD-Leiter ungeduldig nach.

»In der Wohnung keine Spur. Aber er muss noch im Haus sein.«

Die Männer blickten an dem alten Haus hinauf: Zwei Obergeschosse und ein steiles Dach, das weitere zwei Etagen im Dachboden vermuten ließ. Die Beamten kniffen die Augen zusammen, weil ihnen heranpeitschender Regen die Sicht nahm.

Der Regen prasselte nieder, überall waren die Feuerwehren inzwischen zu überfluteten Straßen und überschwemmten Kellern gerufen worden. Ungeachtet des Unwetters, drängten sich in der Langen Gasse vor den polizeilichen Absperrungen die Schaulustigen. Für die Jahreszeit war’s bereits ungewöhnlich dunkel.

Der PD-Leiter und Kripo-Chef Bruhn schauten sich zusammen mit dem Staatsanwalt den Tatort an. Bruhn hatte durchgesetzt, dass Georg Sander das Obergeschoss des Gebäudes nicht betreten durfte. Dort, im Wohnzimmer, lag Ferdl zwischen einem alten Sofa und einem ebenso alten Sessel auf dem Holzboden. Der Schenkenwirt, dessen Haare blutverschmiert waren, hatte offenbar noch gestöhnt, ehe er bewusstlos geworden war. Der Notarzt beugte sich über ihn und versuchte, die stark blutende Wunde zu stillen. Sanitäter standen mit einer Trage bereit.

Bruhn deutete auf einen hölzernen Hocker, der umgestürzt neben Ferdl lag.

Häberle bat den Staatsanwalt, den PD-Leiter und den Kripo-Chef ins Treppenhaus, wo mehrere uniformierte Beamte standen und die ins zweite Obergeschoss hinaufführende Holztreppe im Auge behielten.

»Der Täter hat das Haus nicht verlassen«, stellte Häberle fest, »kein Fenster offen und unten hätte er an Ferdls Frau vorbei müssen.«

Bruhn schaute entschlossen nach oben. »Dann durchsuchen wir die Bude«, entschied er.

»Das dürfte nicht einfach sein«, meinte Häberle, »ein alter Schuppen. Wir müssen sogar davon ausgehen, dass es zwischen den aneinander gebauten Altstadthäusern Durchgänge gibt.«

»Das ganze Karree umstellen«, befahl Bruhn und wandte sich an einen höherrangigen Uniformierten. Der bestätigte, was zu tun war und griff nach seinem Handfunkgerät.

»Ich schlag vor, wir holen das SEK«, sagte Häberle, während der Staatsanwalt und der PD-Leiter den Gesprächen lauschten und sich an die Wand lehnten, um die Einsatzkräfte nicht zu behindern.

Bruhn überlegte einen Augenblick und schaute in die Runde. »Wahrscheinlich haben Sie Recht«, er wandte sich wieder an den Uniformierten, der über sein Funkgerät die Umstellung des Gebäudekomplexes angeordnet hatte. »Rufen Sie den PvD, er soll das SEK anfordern, so schnell wie möglich.« Der PvD war der Polizeiführer vom Dienst, bei dem in solchen Fällen die Fäden zusammenliefen.

»In einer halben Stunde sind die da«, stellte Häberle fest. Das baden-württembergische SEK war in der Kreisstadt Göppingen stationiert.

 

Lokaljournalist Georg Sander war unterdessen mit Helga ins Wohnzimmer im Erdgeschoss gegangen, wo Ferdls Zeitung aufgeschlagen auf dem Couchtisch zurückgeblieben war. Helga zitterte und weinte noch immer. Sander versuchte, sie zu beruhigen. Er hätte gerne gewusst, was im Hause geschehen war. Die Zeit drängte.

»Da waren Schritte …«, sagte Helga und schluchzte in ihr Papiertaschentuch hinein, »jemand ist gekommen und hochgegangen.« Sie bekam wieder einen Weinkrampf.

»Und dann?«, fragte Sander behutsam nach.

»Dann ist Ferdl hochgegangen, und dann hat er jämmerlich geschrieen. Und dann war es plötzlich still, totenstill.«

Ohne ein Wort zu sagen, trat Häberle an die beiden heran. »Sie sollten die Frau jetzt in Ruhe lassen.«

»Und wie machen wir’s?«, fragte Sander, »wann werden Sie etwas über die Hintergründe sagen können?« Der Journalist blickte auf seine Armbanduhr und sah, dass es schon kurz nach 20 Uhr war.

»Das ist jetzt Sache des Staatsanwalts. Aber momentan ist die Lage absolut unklar. Wir haben das SEK angefordert«, erwiderte Häberle amtlich, »deshalb solltet ihr das Haus verlassen.« Er machte eine Armbewegung in Richtung Tür und wandte sich an Helga: »Sie können in einen Kleinbus sitzen. Meine Beamten kümmern sich um Sie.«

Sander wünschte Helga alles Gute und ging zum Staatsanwalt, der sich ebenfalls im Erdgeschoss-Flur aufhielt. Der Jurist winkte ab: »Heute nicht mehr.« Jetzt müssten erst die näheren Umstände geklärt werden, meinte er und bestätigte, dass sich der Unbekannte vermutlich noch immer im Haus aufhalte. Man warte auf das SEK, das den gesamten Komplex durchsuchen werde.

Kripo-Chef Bruhn hatte jetzt das Kommando übernommen. Er ordnete eine weiträumige Absperrung an. Alle vier Straßen, die das Karree umgaben, sollten abgeriegelt werden. Der PD-Leiter forderte weiteres Personal von den Revieren Eislingen, Göppingen und Uhingen an.

Sander erkannte, dass es für ihn zeitlich eng werden würde. Niemand würde vor Redaktionsschluss sagen können, wer in Ferdls Haus eingedrungen und ihn niedergeschlagen hatte. Und schon gar nicht, ob diese Tat etwas mit dem Mord an Fronbauer zu tun haben könnte.

Sander formulierte in Gedanken seinen Artikel. Immerhin konnte er ohne weiteres einen Zusammenhang mit Fronbauer andeuten: Schließlich ereignete sich der Einbruch in jenem Bereich der Langen Gasse, den Daniel Fronbauer von seiner verblichenen Tante geerbt hatte.

Der Journalist wollte die Zeit bis zum Eintreffen des SEK nutzen, um eine erste Version seines Artikels zu schreiben. Er hatte mit seiner Digitalkamera die Szenerie mit den Einsatzkräften in der Langen Gasse fotografiert und war eiligen Schrittes durch den Regen zum Verlagsgebäude zurückgekehrt. Völlig durchnässt und atemlos berichtete er seinen Kollegen von der neuen Entwicklung. Michl Rahn, der, wie immer, Spätdienst hatte, entwarf ein neues Layout für die erste Lokalseite und nahm sich der Fotos an.

Sander wehrte alle Fragen seiner Kollegen ab. Er war jetzt in Hektik. Er musste innerhalb von 20 Minuten seinen Artikel komplett umschreiben, und sein ganzes Hintergrundwissen einbringen. Er schilderte die »Vorgeschichte«, die Ereignisse der letzten beiden Tage, und er konnte jetzt an die Spekulationen zu etwaigen Zusammenhängen mit der Altstadtsanierung anknüpfen, die er in der heutigen Ausgabe bereits exklusiv erwähnt hatte. Nun war die Wahrscheinlichkeit immer größer, dass der Mord eng mit der Geislinger Kommunalpolitik verknüpft war. Wie jedoch die Verflechtungen waren, darüber konnte Sander an diesem Abend nur spekulieren.

 

Kurz vor 21 Uhr. Noch immer prasselte der Regen nieder. Es schien so, als würde ein Gewitter das andere jagen. In nahezu allen Gemeinden des Filstales waren inzwischen die Feuerwehren ausgerückt. Sanders Kollegen kümmerten sich um die Überschwemmungen. Michl Rahn, Chef vom Dienst, mühte sich unterdessen mit den neuen Seitengestaltungen ab. Denn jetzt musste er nicht nur für Sander das Layout ändern, sondern auch für die Kollegen, die für die Kreisseiten der Zeitung verantwortlich waren. Von überall her gingen mittlerweile Meldungen über Überschwemmungen ein.

Sander hatte seinen Artikel so weit vorbereitet, dass er nachher nur noch den SEK-Einsatz würde einfügen müssen. Noch war eine Stunde Zeit bis zum Redaktionsschluss.

Sander rief seine Lebensgefährtin an und sagte ihr, dass es später werden würde. Dann machte er sich wieder auf den Weg zu Ferdls Haus, die Kamera jetzt unter einem gelben Regenumhang verborgen.

In der Langen Gasse hatte die Polizei alle Schaulustigen abgewiesen. In den angrenzenden Straßen waren rot-weiße Absperrbänder gezogen worden. Sander stieg über eines hinweg und winkte einem Uniformierten zu, der an der Ecke postiert war.

Es herrschte eine geradezu gespenstische Stille. Vereinzelt zuckten noch Blaulichter, vor Ferdls Haus parkten unzählige Einsatzfahrzeuge.

Ferdl, das erfuhr Sander von einem der Polizisten, war im Notarztwagen ins Krankenhaus gebracht worden, das seit geraumer Zeit »Helfenstein Klinik« hieß.

Der Journalist stellte sich an den Eingang der gegenüber Ferdls Haus gelegenen Pizzeria. Das Lokal war vorsorglich geräumt worden. Aus den Häusern, die zu dem Altstadt-Karree um Ferdls Wohnhaus herum gehörten, brauchte hingegen niemand evakuiert zu werden, dort wohnte seit Jahr und Tag niemand mehr.

Die Polizei ging eindeutig von einem Großeinsatz aus.

Als Häberle an der offenstehenden Tür von Ferdls Haus auftauchte, überquerte Sander die Lange Gasse, um ihn zu fragen: »Was vermuten Sie, wer sich da oben versteckt?«

Häberle, völlig durchnässt, zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nicht mal, ob das alles in einem Zusammenhang mit unserm Mord steht.« In diesem Moment bog der erste grüne Mannschaftswagen des SEK in die Lange Gasse ein, musste aber hinter der Kolonne der abgestellten Einsatzfahrzeuge stoppen.

Nacheinander tauchten weitere Kastenwagen auf. Wortlos sprangen Beamte in ihren grünen Kampfanzügen heraus. Häberle, Bruhn, der Staatsanwalt und der PD-Leiter verließen Ferdls Haus, um in einen der Mannschaftsbusse zu steigen, in dem sich der SEK-Chef, ein drahtiger Mann mit Schnauzbart, die Lage erläutern ließ. »Wir haben die umliegenden Häuser geräumt«, teilte Bruhn kurz mit. Über seine Glatze rann Regenwasser.

»Ist der Täter bewaffnet?«, fragte der SEK-Chef nach.

»Keine Erkenntnisse«, erklärte Bruhn, »es ist aber davon auszugehen. Er ist mit äußerster Brutalität gegen einen Hausbewohner vorgegangen.«

In aller Eile hatte sich Häberle in der vergangenen halben Stunde mithilfe von Oberbürgermeister Schönmann einen Lageplan von dem Altstadt-Karree besorgt. Stadtbaumeister Specht, der ihn gebracht hatte und der jetzt im Flur von Ferdls Haus wartete, wurde von Häberle in den Mannschaftsbus gewunken. »Sie sehen, dass die meisten Häuser aneinander gebaut sind«, erläuterte Specht, »es ist durchaus denkbar, dass es in den Wänden Übergänge von einem Haus zum anderen gibt.«

Der SEK-Chef hörte aufmerksam zu. Dann erteilte er an seine Zugführer, die im Bus geblieben waren, Anweisungen: »Wir gehen hier rein«, er deutete auf den Eingang von Ferdls Haus, »und durchsuchen. Dabei ist auf Türen zu achten, die möglicherweise ins Nebengebäude führen. Auch im Keller oder im Dachgeschoss. Das ganze Karree wird umstellt. Bilden Sie eine Kette.«

Die Zugführer verließen den Omnibus und wandten sich ihren Hundertschaften zu, die inzwischen Aufstellung genommen hatten.

Als Sander den Stadtbaumeister wieder aus dem Bus steigen sah, ging er auf ihn zu: »Hallo, Herr Specht, was geschieht jetzt?«

Die beiden Männer suchten unter dem überdachten Eingangsbereich der Pizzeria Schutz vor dem Regen. »Sie wollen durchsuchen«, sagte Specht knapp, während Häberle mit einer SEK-Gruppe in Ferdls Haus verschwand. Sander schaute nervös auf die Armbanduhr. Es war schon kurz vor halb zehn.

 

Häberle folgte den fünf SEK-Beamten die Treppe aufwärts. Die Spezialisten zogen ihre Waffen, als sie die leerstehende Wohnung im ersten Obergeschoss betraten und nacheinander die Türen aufrissen. Hier hatte seit Jahren niemand mehr gewohnt. Der letzte Mieter hatte offenbar einen Teil seiner sperrmüllreifen Möbel und auch sonst allerlei Gerümpel dagelassen. Von der schmutzigen Decke hingen die Kabel. In der kaum noch zeitgerechten Toilette hatten Spinnen ein ganzes Netzwerk geschaffen.

»Niemand da«, stellte einer der Beamten fest, während Häberle mit zwei weiteren Kräften auf dem Flur geblieben war. Von hier aus stürmten die SEKler jetzt ins zweite Obergeschoss hinauf, um dann jedoch vor der geschlossenen Wohnungstür innezuhalten. Häberle war auf der Treppe zurückgeblieben.

Ein SEKler drückte die Klinke der hölzernen Wohnungstür nieder. Sie war unverschlossen. Ohne zu zögern, riss er sie auf. Vor ihm lag der dunkle Flur, in dem sich keine Einrichtungsgegenstände mehr befanden. Das wenige Tageslicht, das durch offenstehende Türen aus anderen Räumen hereinfiel, war schlecht. Die SEK-Beamten knipsten Taschenlampen an, die sie mit der linken Hand hielten. In der rechten hatten sie ihre Waffe.

Die Männer huschten von Türrahmen zu Türrahmen, stets darauf gefasst, mit dem Unbekannten konfrontiert zu werden. Sie gaben sich gegenseitig Deckung und stießen nacheinander die Türen bis zum Anschlag auf. Alle Räume waren leer. Tapeten hingen in Fetzen von den Wänden, Teppichböden waren herausgerissen, die Dielen in einem schlechten Zustand.

»Nach oben«, sagte Häberle knapp, als die SEKler wieder auf den Flur zurückkehrten. Um in die beiden Dachgeschosse gelangen zu können, mussten sie eine windschiefe, verklemmte Holztür öffnen, hinter der sich der steile, aber dunkle Treppenaufgang verbarg.

Jeweils zwei SEK-Beamte konnten nebeneinander hochsteigen. Sie hatten ihre Taschenlampen angeschaltet und die Waffen entsichert. Regen prasselte auf die Dachziegel. Den Polizisten schlug ein modriger Geruch entgegen. Kurz bevor die ersten Männer in den Dachboden hineinstiegen, fiel der Schein ihrer Taschenlampe auf die Reihen steil nach oben führender Dachziegel.

Die letzten Tritte waren äußerst gefährlich. Wenn da oben jemand lauerte, so erkannten die Spezialisten, dann waren sie ihm für kurze Zeit hilflos ausgeliefert. Die beiden Beamten an vorderster Front nicken sich zu und hechteten blitzschnell über die beiden letzten Stufen hinweg, um sich mit einem Satz flach auf den Boden zu werfen. Weitere Männer folgten.

Ihre Taschenlampen erhellten den Dachboden-Raum, in dem es keine Trennwände und kein Versteck gab, von zwei Kaminen abgesehen, die im Abstand von etwa vier Metern mitten hindurch führten. Die Beamten erkannten dies und näherten sich mit zwei Sprüngen der Schornstein-Mauer.

Kurze Erleichterung, als klar war, dass sich auch in dieser Etage niemand aufhielt. Die Beamten sicherten ihre Waffen wieder, als Häberles Kopf in der Treppenöffnung erschien. »Dann müssen wir noch eins rauf«, stellte dieser lakonisch fest und fügte fragend hinzu: »Keine Tür nach nebenan?« Die Beamten leuchteten die beiden Giebelseiten ab und schüttelten die Köpfe.

Hinter der Treppe, über die sie heraufgekommen waren, führte eine schräg angelehnte Leiter in den obersten Bereich des schmäler werdenden Dachbodens.

Dem SEK-Beamten, der die Gruppe anführte, war bereits in den unteren Stockwerken aufgefallen, dass überall Spinnweben in der Luft hingen, nicht jedoch im Bereich der Treppen. Ein deutliches Indiz dafür, dass hier erst vor kurzem jemand gegangen sein musste. Auch jetzt, auf dieser Leiter, spürte er keine einzige Spinnwebe im Gesicht, während überall um ihn herum die Spinnen ihre Spuren hinterlassen hatten. Er war sich deshalb sicher: Der Unbekannte musste dort oben sein.

Der SEKler stieg Sprosse für Sprosse vorsichtig nach oben. Seine Taschenlampe hatte er weggesteckt, weil er sich mit der linken Hand festhalten musste, während seine rechte die Waffe umklammerte. Der nachfolgende Kollege hielt statt des Revolvers eine Taschenlampe.
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Sander wurde nervös. Er stand mit Stadtbaumeister Specht im Eingangsbereich der Pizzeria und starrte auf Ferdls Haus. In beiden Richtungen der Langen Gasse hatten sich SEK-Beamte postiert. Aus diesem Altstadt-Karree, das war klar, konnte niemand mehr entkommen.

Sander blickte auf seine Armbanduhr. Es war jetzt kurz vor zehn. Wenn nicht bald etwas geschah, würde es für die morgige Ausgabe zu spät sein. Er beschloss, noch eine Viertelstunde abzuwarten, ehe er den Kollegen Rahn anrufen und ihm sagen würde, dass der geschriebene Artikel in der zuletzt aktualisierten Version erscheinen musste.

Irgendwo krächzte ein Funkgerät. Sander verstand kein Wort. Er sah, dass Kripo-Chef Bruhn, der Staatsanwalt und der PD-Leiter zwischen zwei Mannschaftsbussen an der Wand der Pizzeria lehnten und ebenfalls auf das gegenüberliegende Gebäude starrten.

Die SEK-Spezialisten, dachte Sander, mussten längst auf dem Dachboden angekommen sein.

Das war auch so. Der vorderste Mann hatte die zweite Etage des Dachbodens erreicht, seine Kollegen waren gefolgt. Im Schein ihrer Taschenlampen erkannten sie, dass sich auch hier oben, direkt unterm First, niemand versteckt hielt, auch nicht hinter den beiden Kaminen. Das Prasseln des Regens war noch lauter. An einer Stelle tropfte Wasser, auf dem Holzboden lag zuhauf Taubenkot.

Häberle, der ebenfalls heraufgestiegen war, schaute sich um: »Das gibt’s doch nicht. Wie vom Erdboden verschluckt«, meinte er. In diesem Moment deutete einer der Beamten mit dem Strahl seiner Taschenlampe auf den spitz zulaufenden Giebel: »Da ist was.«

Die Männer eilten in die angezeigte Richtung. Dort, knapp einen Meter über dem Fußboden, befand sich in der Wand ein Brett, das sich auf den ersten Blick kaum vom übrigen, unverputzten Backstein-Mauerwerk abhob.

Häberle erkannte, dass damit offenbar eine Öffnung abgedeckt war. Das Brett ließ sich allerdings nicht abnehmen. »Das ist von der anderen Seite befestigt«, stellte Häberle fest. Einer der Beamten zog ein Werkzeug aus der seitlich am Hosenbein angebrachten Tasche. Es handelte sich um einen Metallstab, der sich wie ein Teleskop auseinanderziehen ließ. Der SEKler steckte das Werkzeug in den kleinen Spalt zwischen Brett und Mauer und wuchtete damit den Holzverschlag aus der Verankerung. Das Brett fiel dumpf zu Boden. In der Wand tat sich ein Durchgang auf, gerade so groß, dass sich eine Person hindurchzwängen konnte. Die Beamten schauten sich staunend an. Sie richteten den Strahl einer Taschenlampe in den dunklen Nebenraum. Demnach, so war zu erkennen, befand sich dort auf der gleichen Höhe ebenfalls ein Dachboden. Zwei Beamte hechteten nacheinander durch die Öffnung und ließen sich auf der anderen Seite sofort flach auf den Boden fallen. Der Schein einer ihrer Lampen traf einen Stapel alter Dachziegel und jede Menge Taubenkot.

Nachdem die weiteren Beamten und Häberle ebenfalls durch das Loch in der Wand gekrochen waren, machte der Zugführer per Funk Meldung: »Sind durch ein Loch im Giebel ins Nebenhaus gestiegen. Ende.«

Häberle deutete auf eine Treppe, die abwärts führte. Die SEKler wussten, was zu tun war. Sie stiegen, mit entsicherten Waffen, hinab und erreichten einen Flur, auf dem es wieder eine Wohnungstür gab. Der erste SEK-Mann zögerte. Durch die gläserne Füllung der Tür hatte er für den Bruchteil einer Sekunde eine Bewegung gesehen. Das fahle Licht, das durch irgendeine Seitentür in den Gang fiel, war ganz kurz einem Schatten gewichen.

»Da ist jemand drin«, flüsterte der Beamte seinen Kollegen zu.

Jetzt kam es auf den Überraschungseffekt an.

Die Beamten schauten sich an, gaben sich Zeichen und zögerten keinen Augenblick mehr: Ihr Zugführer griff vorsichtig zu der Türklinke, um zu prüfen, ob Gewalt anzuwenden sein würde. Doch die Tür ließ sich öffnen. Mit einem Ruck riss er sie auf und stürmte, gefolgt von seinen Kollegen, in den dunklen Gang. Im Bruchteil einer Sekunde postierten sie sich an den abzweigenden Türen, rissen sie auf und richteten ihre Waffen hinein.

Dort, wo einmal ein Wohnzimmer gewesen sein musste, blickte einer der SEK-Beamten auf einen erschrockenen Mann, der vor einem schweren Wandtresor kniete. »Hände hoch, Polizei«, rief der Uniformierte, um den herum sich sofort weitere Kollegen postierten. Der Mann, dem das blanke Entsetzen im Gesicht geschrieben stand, ließ einen Aktenordner fallen und hob die Arme.

Häberle, der vom Flur aus gehört hatte, dass die SEKler auf eine Person gestoßen waren, stürmte in die Wohnung und blieb hinter den Uniformierten stehen. Er sah die Gestalt im Dämmerlicht nur schemenhaft. Doch dann war ihm klar, um wen es sich handelte. »Ich werd’ verrückt«, sagte Häberle. Für einen Augenblick blieben alle stumm.

 

Als es von der nahen Stadtkirche 22 Uhr schlug, rang sich Sander zu einem Anruf an Kollegen Rahn durch. Er tippte auf seinem Handy die Nummer der Redaktion ein. »Alles noch am Laufen«, sagte er, nachdem sich Rahn gemeldet hatte, »das SEK durchsucht das ganze Karree, aber bisher keine Erkenntnisse.«

»Okay, dann nehmen wir den Text, wie er ist«, bestätigte Rahn.

»Schreib’ halt irgendwo rein, dass der SEK-Einsatz bei Redaktionsschluss noch angedauert habe.«

Augenblicke später wurden die krächzenden Funkgeräte lauter. Sander und Specht, die noch immer noch beieinander standen, konnten zwar kein Wort verstehen, bemerkten aber, wie die Stimmen plötzlich aufgeregter wurden.

»Da scheint etwas los zu sein«, schlussfolgerte Specht.

»Das hört sich fast so an«, meinte auch Sander, während bereits Bruhn, der Staatsanwalt und der PD-Leiter in Ferdls Haus eilten.

Sander hielt es nicht zurück. Er rannte den Männern nach. »Gibt’s was Neues?«, rief er ihnen hinterher. Doch sie ignorierten ihn. Ein Uniformierter hielt Sander lächelnd, aber energisch davon ab, das Haus zu betreten.

Als sich der Journalist wegdrehte, sah er den jungen Kripo-Beamten Linkohr aus einem der Einsatzfahrzeuge näher kommen.

»Habt ihr den Täter?«, fragte Sander und versuchte, sich Linkohr in den Weg zu stellen. Der junge Beamte aber hatte es eilig. Er sagte nur im Vorbeigehen: »Warten Sie’s ab. Da haut’s dir’s Blech weg.« Sander blieb irritiert stehen. Specht kam zu ihm herüber. »Was hat er gesagt?«, wollte der Stadtbaumeister wissen.

»Ein Ausdruck höchster Verwunderung. Ich glaub’, Herr Specht, die haben den Mordfall geklärt.«

 

Häberle stand dem Mann gegenüber, der noch immer vor dem Wandtresor kniete und kreidebleich war.

»Der tiefe Fall des Herrn Fronbauer«, sagte Häberle schließlich langsam und ging auf den Mann zu, während die meisten SEK-Beamten die Wohnung verließen. Zwei allerdings blieben bei Häberle.

Fronbauer stand langsam auf und versuchte seine Fassung wieder zu finden. »Was veranlasst Sie zu diesem Spektakel, Herr Häberle, die Häuser hier gehören alle mir«, sagte er. Die Männer standen sich im Zwielicht eines gewittrigen Sommerabends gegenüber. Die Luft in diesem Raum war schwül und stickig.

»Ich nehme Sie wegen des dringenden Verdachts, Ihren Bruder ermordet zu haben, fest«, erwiderte Häberle ruhig.

Fronbauer versuchte zu lächeln. Doch er wurde zunehmend unsicherer.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte er.

»Oh doch«, entgegnete der Beamte, »und ich kann Ihnen auch genau sagen, warum wir uns unserer Sache so sicher sind.«

»Da bin ich aber gespannt«, sagte Fronbauer eher gequält, ging zu einem der Fenster und öffnete es. Ein Polizist näherte sich ihm, um eine mögliche Flucht zu verhindern.

»Sie haben gewusst, dass Ihre Tante bald sterben und Sie somit ein ganzes Altstadtkarree in der Langen Gasse erben würden. Nur Pech, dass Sie dies hätten mit Ihrem Bruder teilen müssen. Der wäre kaum bereit gewesen, Ihr Wohnbau-Projekt zu unterstützen. Stattdessen hat er eigene Ziele verfolgt«, erklärte Häberle und ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen, »einen Tanzpalast hat er gewollt und dafür just das andere Altstadt-Karree aufkaufen lassen. Sie haben davon Wind bekommen, wie auch immer, vielleicht über allerlei dubiose Kanäle innerhalb der Stadtverwaltung, wo man ja alles getan hat, bewusst oder unbewusst, dass derlei Großprojekten in der Altstadt Tür und Tor geöffnet sind – ganz im Widerspruch zu dem, was die Gemeinderatsmehrheit gewollt hätte, hab’ ich Recht?«

Fronbauer drehte sich zum Fenster: »Sie müssen es ja wissen.«

»So ist es«, fuhr Häberle fort, »Sie wollten Ihren Bruder, mit dem ja ohnehin nie die große Gemeinsamkeit bestand, auf elegante Weise beseitigen. Ein Unfall sollte es sein, beim Joggen. Frühmorgens ein Sturz vom Himmelsfelsen, genial eingefädelt. Sie kannten seine Gewohnheiten, Sie wussten, dass er nicht nur joggte, sondern jedes Mal auch auf den Felsen stieg, um die herrliche Sicht ins Tal zu genießen.«

Fronbauer schüttelte fassungslos den Kopf.

»Sie haben es schlau eingefädelt, Herr Fronbauer, gar keine Frage. Sie haben sich ein altes Fahrrad besorgt, haben es mit einer Halterung auf Ihrem Mercedes an den Waldrand irgendwo bei Stötten gefahren, vielleicht zu Ihrem ›geliebten Franzosenkübel‹ und dann sind Sie mit dem Fahrrad die letzten paar hundert Meter durch den Wald zum Himmelsfelsen geradelt, stimmt’s?« Fronbauer schwieg und atmete tief, während er in die jetzt aufgezogene regnerische Nacht hinausblickte.

»Sie haben Ihrem Bruder am Felsenrand aufgelauert und ihn mit einem Holzstecken vom Felsen gestoßen. Er hat Sie noch gesehen und Ihr hasserfülltes Gesicht mit in den Tod genommen.« Häberle machte eine Pause, um dann fortzufahren: »Dann haben Sie sich wieder aufs Fahrrad geschwungen und sind zu Ihrem Auto zurückgeradelt. Das Fahrrad haben Sie auf dem Grünmasse-Sammelplatz im Franzosenkübel entsorgt, den Fahrradständer später auf dem Parkplatz bei der Wetterstation. Und dann sind Sie, als ob nichts gewesen wäre, zu Ihrem Kunden nach Aalen gefahren.«

»Das müssen Sie mir erst einmal alles beweisen«, drehte sich Fronbauer jetzt um. Häberle blickte in ein zorniges Gesicht.

»Nur langsam, das werde ich«, sagte Häberle, »Pech für Sie, dass Ihnen just zu dem Zeitpunkt, als Sie sich an diesem Morgen im Bereich Eybach, also beim Himmelsfelsen, aufgehalten haben, Ihre süße Susann ein ›SMS‹ geschickt hat, zu einer Zeit, zu der Sie in entgegengesetzter Richtung auf Baustellen gewesen sein sollen. Tja, Herr Fronbauer.«

Fronbauer verengte die Augenbrauen. »Sie haben mir nachspioniert?«, presste er hervor. Der Kommissar blieb gelassen.

„Wir haben uns einiger Methoden bedient. Und wir haben an dem Holzstecken, den Sie in der Hand hatten, winzigste Hautpartikel gefunden. Und ich wette mit Ihnen, dass wir Sie mithilfe der DNA-Analyse vollends ganz überführen werden.«

Fronbauers Gesichtszüge erstarrten. »Sie täuschen sich«, sagte er, doch es hörte sich eher wie ein Stammeln an, »haben Sie denn vergessen, dass man mich überfallen hat? Haben Sie vergessen, dass es mein Bruder in seinem Nachtclub vielleicht nicht mit dem feinsten Publikum zu tun hatte?« Fronbauer zog alle Register.

»Oh nein, das hab’ ich nicht übersehen. Im Gegenteil: Sie haben nämlich bei Ihren Plänen völlig übersehen, welche Eigendynamik alles kriegen würde. Plötzlich waren Sie derjenige, der im ›High-Noon‹ das Sagen hatte. Nein, Sie wollten es nicht im Ernst selbst führen, sondern es später vielleicht verkaufen. Und dass Sie noch am Tatabend im Büro Ihres Bruders herumgeschnüffelt haben, das hatte doch nur den einen Zweck, sich über den Stand der Planungen fürs Geislinger Projekt zu informieren«, erklärte Häberle und registrierte die zunehmende Nervosität seines Gegenübers.

»Woher hätten Sie auch wissen sollen«, so fuhr er fort, »dass im ›High-Noon‹ ganz andere Sitten herrschten, als es den Anschein hatte. Ihr Bruder war längst zur Marionette einer litauischen Zuhälter-Bande mutiert. Irgendwie war ihm das allerdings gar nicht mal so unangenehm, denn letztlich ist reichlich Knete geflossen. Im Hintergrund haben aber auch seine beiden Mitarbeiter Saalfelder und Flinsbach kräftig die Fäden gesponnen. Und da mitten rein tauchen plötzlich Sie auf, Herr Fronbauer. Wie dumm aber auch!«

Häberle machte wieder eine Pause und lauschte auf den Regen, der jetzt abzuklingen schien. Fronbauer drehte sich wieder zum offenen Fenster.

»Nun galt es, Sie fernzuhalten«, stellte Häberle fest, »vielleicht haben die Jungs aus Litauen auch darüber nachgedacht, Ihnen einen Killer zu schicken. Aber wahrscheinlich war nach dem Mord an Gerald eine solche Sache zu riskant. Deshalb hat sich Saalfelder Ihrer angenommen. Ja, der war der Unbekannte mit der Halogen-Lampe in Ihrem Wohnzimmer. Er hat Sie einschüchtern wollen. Wir gehen jedenfalls davon aus, dass es so war. Denn kurz zuvor hat der Halogen-Täter auch bei der Wetterstation zugeschlagen, und dort hat er mit seinem Handy telefoniert und somit eine Spur hinterlassen.«

Fronbauer wischte sich mit dem linken Handrücken Schweiß von der Stirn. Er schwieg.

»Diesem jungen Mann bei der Wetterstation ist es genau so ergangen, wie Ihnen, Herr Fronbauer. Dieser Autenrieter, so heißt der Knabe, hatte nämlich gehofft, Geschäftsführer im Geislinger Tanzpalast werden zu können. Ihr Bruder hat ihm dies versprochen, zum Leidwesen von Saalfelder und Flinsbach, die sich übergangen fühlten.«

Auch Häberle begann zu schwitzen. Er fuhr nach kurzer Pause fort: »Natürlich hätten alle einen Grund gehabt, Ihren Bruder umzubringen. Die Litauer, Flinsbach und Saalfelder. Aber Ihnen, Herr Fronbauer, Ihnen ging’s um mehr: Um ein großes Immobilien-Projekt, so groß und gigantisch, wie es nie eines zuvor in Geislingen gegeben hat. Sie waren sich Ihrer Sache so sicher, dass Sie auch für jenen Teil, den Ihr Bruder aufgekauft hatte, bereits Investoren gesucht haben. Das war leichtsinnig. Aber wahrscheinlich hatten Sie mit dem Geld des alten Grafen von Ackerstein kalkuliert. Sie wollten ihn einfach davon abhalten, sich eine Ranch in den Rocky Mountains zu kaufen. Deshalb haben Sie ihm überstürzt das Geislinger Projekt angeboten.«

Fronbauer schwieg noch immer.

»Den Rest werden unsere Techniker erledigen«, machte Häberle weiter, »die haben bereits erste Erkenntnisse, dass an Ihrem Mercedes eine Fahrradhalterung angebracht gewesen sein muss. Wir werden die Spuren mit jener Halterung vergleichen, die wir bei der Wetterstation gefunden haben. Und ich bin sicher, es finden sich auch am Fahrrad Spuren, die auf Sie schließen lassen.«

Fronbauer schloss die Augen.

»Und jetzt stellt sich nur noch die Frage, was Sie hier gesucht haben«, Häberle deutete auf den alten, aber massiven Tresor in der Wand. Er bückte sich und blickte auf eine Vielzahl von Aktenordnern und Schnellheftern.

»Sie haben den alten Tresor wohl benutzt, um brisante Akten weder im Büro, noch in der Wohnung zu haben. Ein eleganter Schachzug, für den Fall einer Hausdurchsuchung. Dieses Karree hier verwalten Sie ja wohl schon seit Jahren, im Auftrag Ihrer verstorbenen Tante«, resümierte er und nahm einige Ordner heraus.

»Bleibt nur das Geheimnis, warum Sie nicht direkt in dieses Haus gegangen sind und den Umweg über Ferdls Haus gewählt haben. Das war leichtsinnig«, meinte Häberle, »er hat Sie gehört, ist Ihnen nachgegangen und Sie haben ihn kaltblütig mit dem Hocker niedergeschlagen. Vermutlich in einer Art Kurzschlusshandlung. Sie wollten nicht erkannt werden, weil Sie bereits vermuten mussten, dass sich die Schlinge immer enger zog.«

Häberle blätterte in einem Ordner und entdeckte, in Klarsichthüllen gesteckt, lange Namenslisten, hinter denen Beträge unterschiedlichster Größenordnung standen. Offenbar alles Kunden, die bei Fronbauer investiert hatten. Häberle stieß gleich beim ersten flüchtigen Überlesen auf kreisweit bekannte Namen.

»Ich nehme an, dass all diese Herrschaften nicht gerne gefragt werden wollen, woher das investierte Geld stammt …«, sinnierte Häberle, ohne eine Antwort zu erwarten.

Die beiden Männer standen sich schweigend gegenüber. Fronbauer rang nach Luft.

»Wollen Sie mir nicht doch noch verraten, weshalb Sie über Ferdls Haus hier eingestiegen sind?«, hakte Häberle ruhig nach. Dies war die letzte offene Frage, die ihn interessierte.

Fronbauer holte Luft und sagte: »Ich hab’ den Schlüssel fürs andere Haus verloren.«

Häberle lächelte milde. »Sie sind festgenommen.«
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